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Arnims Kronenwächterfragmentiſt dem weiteren Kreiſe der Gebildeten erſt in neuerer und neueſter 
Zeit durch die fachwiſſenſchaftliche Forſchung wieder näher gebracht worden, nachdem die Dichtung 
jeit Jahrzehnten faſt völlig der Vergeſſenheit anheimgefallen war. Arnim hat ja bereits zu ſeinen 
Lebzeiten eine ebenſo kränkende wie unverdiente Zurückſetzung oft zugunſten äußerſt mittelmäßiger 
Modeſchriftſteller erfahren müſſen; den Beſten freilich iſt er niemals fremd geworden (Hebbel, 
Heine, Geibel) ), und die Hoffnung erſcheint berechtigt, daß die wertvollſten Schöpfungen des 
liebenswürdigſten unter den deutſchen Romantikern in abſehbarer Zeit mehr und mehr Gemeingut 
des deutſchen Volkes werden. 

Als erſter Literarhiſtoriker hat mit Nachdruck Wilhelm Scherer auf die vielſeitige Bedeu: 
tung der „Kronenwächter“ hingewieſen?); aber erft zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts hat 
Reinhold Steig durch feine umfaſſenden Arnim Forſchungen die unumgänglichen Vorausſetzungen 
geſchaffen für jede Unterſuchung, die ſich ein tieferes Eindringen in den Ideengehalt des Werkes 
zum Ziele ſetzt; die Arbeiten über Arnims ſchwäbiſche Reiſe 18200, über die Heidelberger Re- 
zenſion der „Kronenwächter“), vor allem aber das große Ouellenwerk über A. v. Arnim und die 
ihm nahe ſtanden (insbeſondere der III. Band, der die Beziehungen des Dichters zu den Brüdern 
Grimm behandelt) 3), find hier zu nennen. W. Hans hat als erſter wichtige Aufſchlüſſe über die 
Quellen und die hiſtoriſchen Grundlagen des Romanes gegebens). Von einzelnen wertvollen An- 
regungen im Rahmen umfaſſender literarhiſtoriſcher Darſtellungen 6. B. von Koch, Mielke u. a. 
m.) 7) abgeſehen, bieten Manches die Einleitungen zu den neueren Ausgaben des erſten Teiles der 
„Kronenwächter“ von Koch (mit einzelnen erläuternden Anmerkungen)s), Morris und Dohmke 
(kritiſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe)“); Wenger beſpricht in ſeiner Abhandlung über den 
Einfluß Walther Scotts auf den hiſtoriſchen Roman der Romantik unter dem Geſichtspunkt ſeines 
Themas eingehend die „Kronenwächter“ 10). Von Bedeutung find dann noch die Arbeiten von 
M. Schuſter und M. Dreſcher, die beide im Zuſammenhang erſchöpfender Unterſuchungen über den 
hiſtoriſchen Kern von Hauffs Lichtenſtein auch die „Kronenwächter“ in den Kreis der Betrachtung 


ziehen; durch die eingehende monographiſche Behandlung der wichtigſten — auf den gleichen ge— 
ſchichtlichen Grundlagen wie die „Kronenwächter“ beruhenden — Nachahmung W. Scotts in 


1) Vgl. insbeſondere Geibels Sonett auf die „Kronenwächter“ und fein Epigramm auf Arnim bei 
Dohmke und Koch (f. u.). Hier ſei auch erwähnt, daß ſich W. Scherer in der mit Lorenz gemeinſam verfaßten 
Geſchichte des Elſaß [Berlin 1871) auf S. 193 bei einer kulturhiſtoriſchen Schilderung z. T. wörtlich an eine 
entſprechende Stelle aus den „Kronenwächtern“ anlehnt. Val. Krw. II 7 ff. — ) Val. W. Scherer, kl. Schr., 
ed. Burdach u. E. Schmidt (Berl. 1893], II 105; ds. Itſch. Rundſchau 1890), H. 1: dsgl. in feiner Lit.⸗Gs. — 
8) A. v. Arnims Schw. R. 1897], Schwäb. Kronik, No. 242, 245. — 4) 33. f. D. Philol. XXXI 169 f; 
W. Grimm, kleine Schr., ed. Hinrichs, (Berl. 1881], 1 300. — 9) A. v. A. u. C. Brentano [Stuttg. 1894]; 
A. v A. u. J. u. W. Grimm (Stutta. u. Berl. 1904]. — 6) W. Hans, Die Quellen und hiſt. Grundlagen von 
Arnims Krw. u. [1903] Euphorion, X 153 ff. — 9 Vogt⸗Koch., Lit. Gs.; Koch, D. Nat. Lit., Bd. 146 
S. LXXXVI, Mielke, Der Diſche. Roman d. 19. Ihds [Braunſchw. 1890]. — $) Der „Kronenwächter“ Bd. I. ed. 
Koch- D. Nat.⸗Lit. Bd. 146. — ) A.'s ausgew. W. e. ed. Morris (Ipzg. bei Heſſe); ed. Dohmke [Ipzg. u. Wien] 
Bibliogr. Init — ic) Hiftor. e. R. e. dentier Romantiker (Bern 1905), Unterſuchungen zur neueren Sprache 


und Lit.⸗Gs. ed. Walzel, H. 7. 
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Deutſchland haben beide Forſcher ſich um die Erſchließung der Eigenart unſerer Dichtung ein 
Verdienſt erworben, das ſich keineswegs auf die einzelnen vergleichenden Hinweiſe auf Arnims 
Roman beſchränkt.!) Das letztere gilt vor allem auch von dem Aufſatz über die Gräfin Dolores, 
in welchem F. Schulze es unternimmt, durch literarhiſtoriſche Unterſuchung eines Werkes nach 
möglichſt vielen Seiten hin zu dem Geſamtbild des Künſtlers beizutragen.“) 


Arnims reifſtes Werk, in dem ſeine Vorzüge am glänzendſten zur Geltung kommen bei 
relativ weitgehendem Zurücktreten ſeiner Schwächen, hat eine umfaſſende Bearbeitung im Sinne 
von Schulzes Dolores-Monographie noch nicht gefunden; jo bedeutſam die Ergebniſſe der in unſe— 
rem Literaturbericht erwähnten Unterſuchungen auch ſind — die Dichtung wird dort doch immer 
nur nach einzelnen Seiten hin beleuchtet und die Urteile, die auf jene Forſchungen ſich ſtützend, 
dem hohen Wert des Romanes von den verſchiedenſten Geſichtspunkten gerecht zu werden ſuchen, 
ſcheinen auch in ihrer Geſamtheit eine erſchöpfende Behandlung nicht ſowohl zu erſetzen als zu 
fordern . . . zu fordern und nicht nur zu rechtfertigen, obgleich ſie nur zum Teil einen Begriff 
zu geben vermögen, wie wertvolle Ausbeute die Löſung jener dankbaren Aufgabe verſpricht. 


Denn in den „Kronenwächtern“ beſitzen wir keineswegs nur den erſten, in ſeinen beſten 
Partieen noch heute unübertroffenen Geſchichtsroman in der geſamten deutſchen Literaturgeſchichte, 
ſondern, wie Mielke mit Recht hervorhebt, den beſten Roman überhaupt, den die deutſche Ro— 
mantik hervorgebracht hat, und nicht nur ihren beſten Roman, ſondern geradezu ihr herrlichſtes 
und ergreifendſtes Produkt, eine Dichtung, in der alle dauernden Werte, welche dieſe vielgeprieſene 
und vielgeſchmähte Geiſtesſtrömung hinterlaſſen hat, poetiſch verklärt in Erſcheinung treten, ihre 
unerfreulichen Wirkungen auf ein Mindeſtmaß zurückgedrängt ſind. Wenn wir von dem geſchicht— 
lichen Hintergrunde ganz abſehen, jo ift das Werk, literarhiſtoriſch betrachtet, ein großzügig ange- 
legter Leidenſchaftsroman, der an realiſtiſch lebensvoller Darſtellung und pſychologiſcher Vertie- 
fung, alſo gerade auf dem Gebiete, auf welchem die Romantik in ganz beſonders hohem Maße, 
die Technik des deutſchen Romanes gefördert hat, von keinem Vertreter der Schule erreicht iſt. 
Dabei enthält das Fragment, das in mancher Hinſicht als Landſchaftsroman betrachtet werden 
kann, die gelungenſten Stücke feiner Genxeſchilderung und novelliſtiſcher Einlagen, ja fogar ein 
Stück Dorfgeſchichte, und Arnims ſonniger Humor, nirgends angekränkelt von der mit dem Stoffe 
ſpielenden ſouveränen Gebieterlaune romantiſcher Ironie, ſichert ihm auch in der Geſchichte unſerer 
Humoriſtik einen ehrenvollen Platz; und ſo bieten uns die „Kronenwächter“ zugleich im Kleinen 
ein Bild von der überaus großen Bedeutung, welche die Romantik auch durch ſtoffliche Bereiche: 
rung und Ausbildung neuer Gattungen, als Vorläuferin der modernen Erzählungsliteratur, die 
ſich in der Folge zu ſo außerordentlicher Vielſeitigkeit entfalten ſollte, in Anſpruch nehmen darf. 

Erſcheint demnach bei ſeiner Stellung in der Geſchichte des Romanes eine umfaſſende 
Unterſuchung des Kronenwächterfragmentes überaus wünſchenswert, ſo darf die Dichtung, in welcher 
Arnim den pſeudohiſtoriſchen Roman — den romantiſchen wie den vorromantiſchen — überwand, 
in noch höherem Maße das Recht eindringenden Studiums in Anſpruch nehmen auch von Geſichts— 
punkten her, die mehr außerhalb der engeren Grenzen des rein literarhiſtoriſchen Arbeits- 
gebietes liegen. 


1) M. Schuſter, Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein (Stutta. 1904), Darſt. a. d. Württ. n 
Geſch. 1; M. Dreſcher, Die Quellen zu Hauffs L. (pig. 1905], Probefahrten VII. — 2) F. Schulze, Die 
Gräfin Dolores [Lpzg. 1904), Probef. II. 


— 

Denn wie wenig andere Schöpfungen deutſcher Dichter erweiſt fih das Werk als ein 
unmittelbares Produkt nicht nur beſtimmter, vom Zeitgeiſt nur mittelbar beeinflußter literaxiſcher 
Strömungen, ſondern vielmehr des geſamten geiſtigen Lebens einer Epoche, in der die Welt der 
Gedanken und die Welt der Taten nach langer, glücklich überwundener Entfremdung, mehr als je 
einander berührten und durchdrangen; und das hängt eben aufs Innigſte zuſammen mit der Tat— 
ſache, daß wir in den „Kronenwächtern“ den erſten Roman beſitzen, in dem Perſonen und Hand— 
lungen wirklich hiſtoriſches Kolorit tragen, und nicht nur rein äußerlich zur Schau tragen, 
den erſten, zu welchem eine hiſtoriſche Idee Charaktere und geſamte Handlung nach innerer und 
äußerer Entwickelung bedingt.) Die Dichtung ſtellt nämlich die Höchſtleiſtung dar derjenigen 
romantiſchen Beſtrebungen, durch deren vorwiegendes Verdienſt mit geiſtigen Waffen dem deutſchen 
Volke der durch den 30 jährigen Krieg jo jäh unterbrochene, während der Folgezeit fait völlig ver- 
lorene Zuſammenhang mit einer impoſanten, vom kräftigen Pulsſchlag nationalen Eigenlebens er— 
füllten Vergangenheit wiedergewonnen wurde, zu einer Zeit, da zugleich mit dem ſchwachen Schein— 
verband politiſcher Einheit die letzten Fäden zu zerreißen drohten, die eine troſtloſe Gegen— 
wart mit jener großen Epoche noch verknüpften. ?) 


Zunächſt ergibt ſich aus dieſer Tatſache die hohe Bedeutung des Kronenwächterfragmentes 
für die Vorgeſchichte der Fachwiſſenſchaſten, die, aus jenen Beſtrebungen erwachſen, ſich in der Folge- 
zeit zu fo ungeahnter Blüte enfalteten. Das ift freilich nicht To zu verſtehen, als ob Arnims 
großes Geſchichtsbild, die reifſte Frucht feiner folkloriſtiſch-hiſtoriſchen Studien, einen direkten Cin- 
fluß auf die Entwickelung der Fachwiſſenſchaften ausgeübt hätte, ſo wenig als in literarhiſtoriſcher 
Beziehung von einer nennenswerten Einwirkung der „Kronenwächter“ geredet werden kann;s) aber 
Arnim iſt der einzige Romantiker, der mit Bewußtſein und Erfolg es unternahm, die von der 
Romantik neu erſchloſſenen Quellen unmittelbar der Exkenntnis tieferer geſchichtlicher Zuſammen— 
hänge dienſtbar zu machen und überhaupt der erſte, dem hierbei die umfaſſende Darſtellung einer 
bedeutenden Epoche deutſcher Vorzeit Selbſtzweck war. Ein ſolches Werk, von einer Perſönlichkeit 
wie Arnim geſchaffen, iſt im höchſten Maße geeignet uns zu zeigen, was die deutſche Romantik 
unter günſtigen Bedingungen aus ſich heraus zu leiſten imſtande war und uns jo ihre rechte Be— 
wertung als Vorläuferin der jungen germaniſtiſch-hiſtoriſchen Disciplinen außerordentlich zu erleichtern. 

Denn die eigentliche Geſchichte der Fachwiſſenſchaften vermag, auch in ihren erſten 
Anfängen, nur eine unvollkommene Vorſtellung zu gewähren von der überaus fördernden und be— 
lebenden Kraft, die von der Romantik, und insbeſondere von der Heidelberger Romantik, eine zeit— 
lang ausgegangen iſt; bei all den zahlreichen Beziehungen herüber und hinüber ſcheidet doch, auch 
wenn wir an ihre früheften Erzeugniſſe denken, ein zwar nicht übermäßig breiter, aber deutlich 


— 


1 1) Hans. S.; 153; Gregorovius. Die Verwendung hiſtoriſcher Stoffe in der erzählenden Literatur 
[München 1891] S. 4. 2) Val. Schultheiß, Der Einfluß der Romantik auf die Vertiefung des Nationalgefühles 
[Berl. 1907] Arch. f. Kulturgeſch. V 78 ff. 9) M. Dreſcher wirft die Frage auf, ob Hauff die „Kronenwächter“ 
gekannt bat. Ich halte fogar eine, allerdings rein äußerliche, Einwirkung nicht für ausgeſchloſſen. Sollte ein 
biſtoriſcher Roman aus dem 16. Jahrbundert, deſſen Lokal Schwaben ift (Ulm) und in dem Herzog Ulrichs Ber- 
treibung eine große Rolle ſpielt, dem Dichter des „Lichtenſtein“ entgangen ſein? Man denke an die Reiſe nach 
Hobenftod, die Lage des Schloſſes — freilich lönnte bier auch eine gemeinſame Quelle in Betracht kommen und 
Arn em die hiſtorſſche Burg Licktenſtein vorgeſchwebt haben — an den greiſen Vurgherrn, an den geheimen Nuf- 
trag, den Berthold vom Kafer erhält, vor allem an feine Kundſchaftsreiſe (Frondsberg, Schwäbiſcher Bund), 
an Bertholds Abſchied von Gattin und Kind beim Auszug des Waiblinger Aufgebotes, an die Geſtalt Stutzers 
(Detrich von Krafft), endlich an das Tanzfeſt zu Augsburg (Abendtanz). Freilich mabut uns die lockende Paz 
rallele zu den Landsknech'sſcenen im „Lichtenſtein“ (Vgl. beſonders Sturmfeder — Frondsberg. Anton — Schärtlin) 
zur Vorſicht bei ſolchen Vermutungen. Vgl. aber die Verwendung des Dialeltes bei Arnim (Bergmann) und 
Hauff (Landsknechte). 
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markierter Grenzſtreif das Gebiet der Fachwiſſenſchaft von den verwandten romantiſchen Be— 
ſtrebungen. — Für die Romantiker aber, Arnim ausgenommen, bilden die altdeutſchen Studien, ſoweit 
ſie als wirklich fruchtbringend bezeichnet werden dürfen, nur ein verhältnismäßig kurzes Durch— 
gangsſtadium ihrer Entwickelung, und fie geraten bald auf Abwege, die dem hiſtoriſchen Gedanken— 
kreis geradezu diametral entgegengeſetzt verlaufen, ſodaß man leicht geneigt ſein möchte, ihre Ver— 
dienſte um die Wiederbelebung des deutſchen Mittelalters allzu gering anzuſchlagen. Um ſo lehr— 
reicher müßte es ſein aufzuzeigen auf der einen Seite, wie in den „Kronenwächtern“ ein echt ro— 
mantiſcher Kern, bei deutlichen Beziehungen auch zu den früheſten Quellen der mittelalterlichen 
Romantik, faſt unverhüllt zu Tage tritt, wie andererſeits auf dieſer Grundlage achtunggebietende 
Geſchichtsbilder geſchaffen werden durch einen Mann, der kein Fachgelehrter, der durchaus nicht freizu— 
ſprechen ift von den Schwächen der Romantik,) der aber eine Reihe von Eigenſchaften beſitzt, 
dank deren die wirklich fruchtbaren Keime, die ſie in ſich birgt, vor Verkümmerung und Verbildung 
bewahrt bleiben. A 

W. Scherer meint, der Dichter des Kronenwächterfragmentes hätte der Walter Scott 
Deutſchlands werden können?); und zweifellos gewinnt die Unterſuchung des hiſtoriſchen Gehaltes 
unſerer Dichtung ein erhöhtes Intereſſe nicht zum wenigſten durch die Beobachtung, daß das, was 
die Eigenart Arnim'ſcher Geſchichtsauffaſſung, im Gegenſatz zu der allmählich in romantiſchen Kreiſen 
ſich herausbildenden traditionellen Vorſtellung vom Mittelalter, kennzeichnet, in vieler Hin— 
ſicht einen Vergleich mit dem britiſchen Dichter rechtfertigt. — Das ändert aber nichts an der 
Tatſache, daß darum doch Arnims Werk ein echtes Produkt der deutſchen Romantik bleibt und 
daß gerade aus dem tiefſten Inneren ihres ureigenften Weſens die Werte hiſtoriſcher Erkenntnis 
geſchöpft ſind, von denen wir die Befugnis, das poetiſch verklärte Geſchichtsbild mit den Ergebniſſen 
der Fachwiſſenſchaft in Parallele zu ſtellen, herleiten dürfen. 

Achim von Arnim und Walter Scott find durch keinerlei literariſche Beziehungen mit- 
einander verbundens); aber Lebensumſtände und Lebensanſchauung, Pexſönlichkeit und Art der 
poetiſchen Veranlagung in ihrem wechſelſeitigen Verhältnis haben bei beiden viel Verwandtes und 
dadurch iſt es zu erklären, daß Arnims Art, das Mittelalter zu betrachten und darzuſtellen, uns 
oft lebhaft an den Engländer erinnert. 

Vor allem gedenken wir hier der eigenartigen Verbindung einer ſchier unerſchöpflichen 
Phantaſie von maleriſcher Geſtaltungskraft mit dem geſunden Wirklichkeitsſinn der preußiſch-pro— 
teſtantiſchen Landedelmannes.“) Auch bei Arnim ift es mehr als der Ausdruck eines jentimentalen 
ſich Zurückſehnens in die „tiefſinnige und romantiſche Zeit“ des Novalis „die ſich zwiſchen den 
rohen Zeiten der Barbarei und dem kunſtreichen, vielwiſſenden und vielbegüterten Weltalter nieder— 
gelaſſen hat und unter ſchlichtem Kleid eine neue, höhere Geſtalt verbirgt“,?) wenn er die Größe 
und Herrlichkeit der mittleren Epoche unſerer Geſchichte dem philiſterhaften Bildungsdünkel einer 
kleinlichen Gegenwart und ihrer verächtlich abſprechenden, überverſtändigen Verſtändnisloſigkeit 
für die geiſtigen Mächte, von denen ihr innerſten Weſen getragen wird, entgegenhält — — — 
aus dem Romantiker ſpricht der ſelbſtbewußte Abkömmling eines alten Adelsgeſchlechtes und ſeiner 
großen Vergangenheite) — nicht, wie Fouqué, einer ſchemenhaften Vorzeit in phantaſtiſcher Märchen— 


1) Vgl. Morris, S. XXXIV f. 2) Vergl. zum Folgenden: Wenger, S. 4 ff. ) Hierauf hat ſchon 
W. Hans hingewieſen und K. Wengers Unterſuchung hat es beſtätigt. Vgl. die köſtliche Stelle im Reiſe⸗ 
bericht von 1820, wo Arnim im Lande der Hohenjtaufen und der Kronenburg Veranlaſſung findet, als fürſorg⸗ 
licher Hausvater die Gutsherrin von Wiepersdorf zue Vorſicht beim — Einkauf geräucherter Würſte, des Wurſt⸗ 
giftes wegen, zu ermahnen. ) Ofterdingen, ed. Tieck⸗Schlegel [Berlin 1835], S. 20. „) Bal. Wenger, S. 60. 


Ai 
ferne, ſondern einer Vergangenheit auf dem feſten, in mühevoller Kulturarbeit eroberten Boden 
altwärkiſcher Wirklichkeit, auf dem Boden vor allem einer mit der Geſchichte des Proteſtantismus 
von altersher aufs Engſte verknüpften Tradition. 


Arnim iſt überzeugter Proteſtant und das iſt entſcheidend für ſeine Grundauffaſſung vom 
Mittelalter als einer überwundenen Kulturepoche. 


Wohl klingt auch bei ihm die Klage über die Erſtickung zahlreicher Gemüts- und Ge- 
fühlswerte in der verſtandesmäßigen Leerheit der Reformation, zum Schaden unſeres Volkslebens, 
die im „Kloſterbruder“ und im „Sternbald“ mit der Lutherverehrung der älteren Straßburger Tra— 
dition ſich verbindet, in vernehmlichen Tönen nach; aber dieſer Gedanke, der bei Wackenroder, 
noch frei von katholiſierender Tendenz, lediglich dem ſinnlichen Bedürfnis eines warm und tief 
empfindenden Gemütes voll kindlich-inniger Herzensfrömmigkeit entſpringt, im „Sternbald“ bereits zu 
bedenklichen Konſequenzen führt, muß bei Arnim ſich durchaus einer entſchieden proteſtaniſchen 
Geſchichtsauffaſſung unterordnen, die, namentlich auch in den „Kronenwächtern,“ der denkbar 
ſchärfſte Gegenſatz kennzeichnet gegenüber den Verirrungen der Romantik und vor allem gegenüber 
denjenigen unter ihren Anhängern, die für ihre Perſon den erjehnten Rückweg zur Kulturwelt 
des Mittelalters über den jählings aufgeriſſenen Abgrund der Reformation durch Übertritt zur 
Kirche des Mittelalters ſuchten und fanden.“) 

Zu Arnims proteſtantiſcher Geſchichtsauffaſſung, die für ſich allein wohl kaum imſtande 
geweſen wäre, den Dichter vor einer geſchichtswidrigen Idealiſierung des Mittelalters zu bewahren, 
kommt nun, wie bei Scott, noch hinzu, daß Arnims Vorſtellungen von der mittleren Epoche un— 
jerer Geſchichte nicht allein aus dem Studium von Büchern und Denkmälern erwachſen find. Auch 
der deutſche Romantiker ſtellt ſich uns dar als ein Mann, der kein weltfremder Buchgelehrter oder 
Phantaſt war, der mitten im Treiben ſeiner Zeit — und überdies einer an ſchweren Heim— 
ſuchungen, auch für ihn, reichen Zeit — ſtand und den zugleich die Grundbedingungen ſeiner 
äußeren Lebensverhältniſſe und nicht nur ein wehmütig⸗ſentimentaler Ahnenkultus perſönlich aufs 
engſte mit den Traditionen des alten ritterlichen Feudalweſens verknüpften. Der Guts- und Ge— 
richtsherr von Wiepersdorf, der den 1200 Seelen, die ſeine ſieben Dörfer bewohnten, nicht unnütz 
geweſen zu fein glaubte), fah fich tagtäglich auf den hartrealiſtiſchen Charakter der materiellen 
Grundlagen mittelalterlichen Lebens hingewieſen durch Inſtitutionen, die, aus jener Epoche über— 
kommen, überdies den wichtigſten Gegenſtand der geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Probleme 
bildeten, mit denen ſich die innere Politik Preußens gerade damals zu beſchäftigen hatte; vor allem 
mußte Arnims Aufmerkſamkeit im Gegenſatz zu den übrigen Romantikern, deren Intereſſe ſich ein— 
ſeitig auf die geiſtige Kultur, insbeſondere Poeſie und Kunſt des Mittelalters, konzentrierte, auch 
den rechtlichen, wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen der Vergangenheit ſich zuwenden. So 
bildet ſich auch bei ihm, ähnlich wie bei Scott, und grundverſchieden von der ariſtokratiſierenden 
Weltanſchauung der Romantik — und das macht den Roman als hiſtoriſche Leiſtung beſonders 
intereſſant — eine im Sinne Wengers realiſtiſch-demokratiſche Auffaſſungsweiſe heraus, die, mit 
der Freude am Kraftvoll-Volkstümlichen, ein tiefes Verſtändnis für Maſſenbewegungen und Maſſen⸗ 
gegenſätze, für die gegenſeitige Abhängigkeit von Menſch und Milieu, verbindet, die ihn vor allem 


1) Bal. Koldewey, Wackenroder und fein Einfluß auf Tieck (Altona 1906], Dif. Göttingen, S. 73 
ff.; Schulze S. 37. — Val. die Kriegslieder von 1806; desgl. Steig, A. u. B., S. 196 ff.; Goedecke. Grandriß z. Gel. 
d d. Dota. [Lozg., Drodn. Berl. 1898], VI 70: Hans, S. 154; Steig. I 308, 345; Brentano ed. Morris S. 
LINX, ff. XXXII ff.; Bielſchowsky, Goethe München [1902 1904] II 473. 2) Vgl. Morris, S. XXVI 
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vor der naheliegenden Verſuchung bewahrt, bei der Zeichnung hiſtoriſcher Charaktere durch einſei— 
tige Verteilung von Licht und Schatten die geſchichtliche Treue zu verletzen.“) 

Entſchieden überlegen iſt Arnim dem engliſchen Dichter dadurch, daß er bereits einen 
richtigen Begriff hat von einer weſentlichen, ganz beſonders klar von Schuſter formulierten Auf— 
gabe hiſtoriſcher Darſtellung, nämlich aufzuzeigen, wie unter'm Druck und Stoß geſchichtlicher Ver— 
hältniſſe und Ereigniſſe Denkweiſe und Charakter ganzer Gruppen von Menſchen wie auch ein— 
zelner Individuen ihre eigenartige Modellierung teils ſchon erhalten haben, teils vor unſern 
Augen noch erhalten. Bei Scott dienen die erfundenen Perſönlichkeiten und der erdichtete Teil 
der Handlung lediglich der Belebung des Geſchichtsbildes; nur bei der Charakteriſierung beſtimmter 
Volksgruppen finden ſich Anſätze zu einem derartigen Verſuche, während die einzelnen Charaktere 
bei Beginn der Handlung ſchon fertig und abgeſchloſſen vor unſeren Augen ſtehen und die geſchichtlichen 
Tatſachen ihnen nur den äußeren Anſtoß geben ſich zu entfalten und zu betätigen. Bei Arnim 
ſind die erfundenen Perſonen und ihre Schickſale nicht nur das Mittel, die geſchichtlichen Fakta in 
gefälliger Einkleidung miteinander zu verbinden, zu illuſtrieren, fie in die Sprache der Unter- 
haltungsliteratur zu überſetzen; es liegt vielmehr in ihnen vor allem der hiſtoriſche Kern des No- 
manes, der nur zum Teil beſtimmte geſchichtliche Tatſachen enthält, und ihr Hauptzweck beſteht 
darin, das innerſte Weſen der Zeitepoche aufzuzeigen eben dadurch, daß nicht ſowohl geſchildert 
wird der äußere Verlauf der Exreigniſſe und das kulturhiſtoriſche Detail in möglichſt lückenloſer 
Fülle, als vielmehr das Werden der ſpezifiſch gefärbten Denk- und Empfindungsweiſe einer be— 
ſonderen Gruppe von Menſchen ſowie der ganz eigenartigen Seelenſtimmung und Gemütsver— 
faſſung einzelner Individuen teils als mittelbares, teils als unmittelbares Ergebnis ihrer Ge- 
ſamtwirkung.?) 


Hier ift Arnim durchaus von romantiſchen Traditionen ausgegangen. — Es iſt charak— 
teriſtiſch für die Romantiker, daß fie die Vielheit des Geſchehens in der Wirklichkeit einer be- 
ſtimmten Idee unterwerfen, und auch die Heidelberger ſchwärmen, wie Wenger mit Recht hervor— 
hebt, für gewiſſe Lieblingsideen, für die ſie dann in der Vergangenheit Nahrung ſuchen und finden.“) 

Dieſen Weg hat Arnim in den „Kronenwächtern“ ebenfalls eingeſchlagen; und er gelangte, 
wenn auch auf mancherlei allegoriſch-ſymboliſchen Kreuz- und Querfahrten, zu wirklich geſchicht— 
licher Erkenntnis. Die Idee nämlich, die Arnim in der Vergangenheit ſucht und findet, ift durch— 
aus nicht, wie Schuſter meint, von außen in den geſchichtlichen Rahmen willkürlich hineingetragen. 
Freilich handelt es ſich um eine der Ideen, die Arnims eigene Zeit beherrſchten; aber dieſe Idee 
war kein Novum, ihr Walten als treibende Kraft auch in der Vergangenheit iſt keine Erfindung 
unſeres Dichters, ſondern ein hiſtoriſches Faktum; fie erfüllt die geſamte deutſche Geſchichte, feit es 
überhaupt eine deutſche Geſchichte gibt, bis herab auf unſere Zeit, ſie hat im Verlaufe dieſer Ge— 
ſchichte Reiche gegründet und zerſtört, Kriege entzündet, Aufruhr und Empörung geſtiftet und 
ſchließlich an der Einigung unſerer Nation hervorragenden Anteil gehabt. Die Macht dieſer Idee 
iſt eben der geſchichtliche Faktor, der bei Arnim den Geſamtcharakter und die Denkweiſe einer ganzen 
Gruppe an ſie gebundener Menſchen beſtimmt, die perſönliche Entwickelung einzelner Individuen 
entſcheidend beeinflußt. M. Schuſter, der gegenüber den Mängeln W. Scott'ſcher Charakterent⸗ 
wickelung als Erſter auf Arnim hinweiſt, hat die Idee als ein geſchichtliches Faktum nicht erkannt 
oder nicht anerkannt und es iſt ihm infolgedeſſen entgangen, daß der Kreis von Menſchen, deren 


) Vgl. Wenger, ©. 85 f. 2) Vergl. hierzu und zum folgenden: Schuſter, S 327 ff.; Wenger, ©. 17. 
2) Vergl. Wenger, O. 21. 
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poſitive Lebenskräfte unter dem Zwange ihrer unwiderſtehlichen Gewalt abgetötet werden, ver- 
kümmern und verwachſen müſſen, wenn auch zum Teil ſymboliſch, eine ganze Geſellſchaftsklaſſe 
repräſentiert, diewirklich zu der Zeit, in der unſer Roman ſpielt, dieſem Schickſal anheimgefallen iſt. 
Es war gar nicht in des Dichters Abſicht, eine nur noch lähmende Idee darzuſtellen'); er wollte vielmehr 
aufzeigen, wie eine ihrer innerſten Natur nach dem großen Ganzen gegenüber poſitiv fördernde 
Idee in ihrer Einwirkung auf eine beſtimmte, unter dem Drucke heilloſer Ausnahmezuſtände Tei- 
dende Gruppe ihrer Träger einen negativen Charakter annehmen, zu einem Faktor der Selbſt— 
vernichtung wie auch zur zerſtörenden Unheilsmacht der Geſellſchaft gegenüber werden mußte; an 
dem inneren Werdegang der Individuen hingegen und in ihren äußeren Schickſalen ſollte die 
Tragik einer unnatürlichen Zwiſchenſtellung zwiſchen jener krankhaft entarteten Gruppe und dem 
in geſunder Entwickelung fortſchreitenden Kern der Nation vor Augen geführt werden. — Die 
Spezialiſierung des hiſtoriſch-pſychologiſchen Problems in der angedeuteten Richtung mag uns 
vielleicht auf den erſten Augenblick befremdlich und geſucht erſcheinen; vom objektiv geſchichtlichen 
Standpunkt iſt ſie jedenfalls durchaus berechtigt, und ſie wird uns ohne weiteres verſtändlich, 
wenn wir bedenken, daß die Generation, der Arnim angehörte, ſelber eine Geſchichtsepoche mit— 
erlebt hatte, in deren Verlauf die alles bezwingende Macht neuer Ideen, der leidenſchaftliche Kampf 
der Geiſter mit einer Unmittelbarkeit auf den Gang der Ereigniſſe eingewirkt hat, von welcher 
unſer Zeitalter ſich kaum mehr eine Vorſtellung zu machen vermag.“) 

Gewiß, wenn man den Maßſtab des modernen Geſchichtsromanes anlegen will — als 
reine Dichtung das Werk zu würdigen ijt in dieſem Zuſammen hang nicht unſere Aufgabe — jo muß 
die Art, wie Arnim dieſes ſchwierige Problem zu löſen ſucht, faſt als primitiv bezeichnet werden. 
Wohl tragen die Geſtalten, die er aus der Vergangenheit heraufbeſchwört, das echte Zeitkolorit 
Dürerſcher Holzſchnitte,s) oder altdeutſcher Schwankfiguren, allein ihr Reden und ihr Handeln 
gibt uns kaum einen Einblick in die eigentümliche, von der unſeren ganz verſchiedenen Denk- und 
Empfindungsweiſe der Durchſchnittsmenſchen im 16. Jahrhundert, — nicht, als ob Arnim etwa 
wie z. B. Tieck in ſeinen ſpäteren Jahren u. a., die Edelleute, Geiſtlichen, Bürger und Bauern 
ſeiner Zeit in die Epoche der Glaubenskämpfe verſetzt hätte, ſondern deswegen, weil er das Ewig— 
Menſchliche, für alle Zeiten gültige, typiſche, das er ja auch in den Geſtalten ſeines Dürer, Hans 
Sachs, Jörg Wökram hervorgekehrt fand, in den Vordergrund ſtellt. In ähnlicher Weiſe iſt der 
tragiſche Konflikt, an dem feine Helden zu Grunde gehen, zwar aus hiſtoriſchen Vorausſetzungen 
heraus entwickelt; aber bei den Wirkungen, die überdies durch ſymboliſche Vorgänge vermittelt 
werden, insbeſondere bei dem krankhaft verdüſterten Gemütszuſtand der betreffenden Perſönlich. 
keiten, iſt es eben „der Menſchheit ganzer Jammer“, was uns ergreift und dem gegenüber das 
eigentlich hiſtoriſche Moment jo wenig zur Geltung gelang wie etwa in der Kerkerſcene im 
„Fauſt“ die Auffaſſung der Carolina vom Kindesmord. Dasſelbe gilt auch für die Ausnahme⸗ 


1 Schuſter ſpricht übrigens ſelbſt von einer belebenden Wirkung dieſer Idee. — 2) Man lefe nur in 
Taines Geſchichte der franzöſiſchen Revolution die Kapitel, in denen die Entſtehung der jakobiniſchen Welt⸗ 
anſchauung aus den neuen Ideen heraus entwickelt, ihre krankhaft verbildende Einwirkung auf die ganze geiſtige 
Verfaſſung ihrer Träger dargeſtellt, andererſeits aber auch gezeigt wird, wie eben hierin die Erklärung liegt für 
die furchtbar⸗konſeguente Taikraft, die ganz Frankreich der Schreckens herrſchaft, einer Minderheit unterwirft 
und dabei einer Welt in Waffen zu trotzen vermag. — Arnims Verſuch, die fait pathologiſch e Entartung der 
geſamten Denk- und Empfindungsweiſe einer Gruppe von Menſchen aufzuzeigen, in denen, wie wir im weiteren 
Verlaufe unſerer Abhandlung ſehen werden, allmählich alle ſittlichen Begriffe ſich von Grund auf verwirrt und 
verkehrt haben. die durch die rückſichtsloſe Energie mit der fie ihre Ziele verfolgen, eine Art von geheimer 
Zwingherrſchaft über ganz Deutſchland ausüben, erinnert unwillkürlich an die erwähnten Partieen der Taine ſchen 
Darftellung. — 3) Dieſes treffende Bild braucht Dreſcher; vgl. auch das Urteil von W. Grimm über die 
„Kronenwächter“. 
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ſtellung einer ganzen Volksgruppe, wo gleichfalls die geſchichtlichen Motive vorzugsweiſe nur 
in ſymboliſcher Form angedeutet werden. 

Allein daß Arnim als Schöpfer des erſten im eigentlichen Sinne hiſtoriſchen Romanes 
in der deutſchen Literaturgeſchichte die anachroniſtiſche Übertragung von Vorſtellungen der eigenen 
Zeit faſt durchweg vermieden hat, beweiſt einen ſicheren hiſtoriſchen Takt, und das Beſtreben, die 
Macht einer jene Epoche beherrſchenden Idee in die Perſonen hinüberzuleiten,“) kennzeichnet ein 
Eindringen in die tiefere Erkenntnis geſchichtlicher Zuſamt ienhänge, wie es nur dem Romantiker 
— freilich eben auch nur dem Romantiker Arnim, möglich war, wie es W. Scott nicht kennt; 
und darin liegt gerade die Bedeutung der romantiſch hiſtoriſchen Beſtrebungen. 

Denn angeſichts des Umfangs, in dem eben z. B. ein W. Scott die Geſchichte der Vor 
zeit und ihr kulturhiſtoriſches Detail beherrſcht, ſowie der antiquariſch hiſtoriſchen Genauigkeit und 
Sicherheit feines Wiſſens müßte felöft ein Geſchichtskenner wie Arnim bei all ſeiner Beleſenheit 
und ſeinem tiefen Verſtändnis für Kunſt und Altertümer des Mittelalters weit hinter dem eng 
liſchen Dichter zurücktreten; iſt es doch eigentlich nur ein verhältnismäßig enges Gebiet im Reiche 
der Vergangenheit, das der Deutſche regiert . . . nicht nur nach den zeitlichen Grenzen, ſondern 
auch hinſichtlich der Seiten des mittelalterlichen Milieus, die den kulturgeſchichtlichen Hintergrund 
der „Kronenwächter“ bilden: Der Roman verläßt kaum oder nie den Schauplatz, auf dem ſich 
nach der Tradition des „Götz“ und der Tieck Wackenroder das eigentliche altdeutſche Leben abſpielt; 
und das ift, von der Ritterburg abgeſehen, der Boden, auf welchem mittelalterliche Kunſt und 
Kunſthandwerk erblühten. Wohl beobachtet Arnim mit ſcharfem Auge, was von außerhalb her 
ſein Machtbereich berührt, wohl gewährt er uns vom hohen Luginsland herab weite Aus- und 
Umblicke, und die gewaltige Volksbewegung, die großen Weltbegebenheiten jenſeits des Horizontes 
laſſen ihre Reflexe in wunderbarem Farbenwechſel tiefſinnig phantaſtiſcher Symbolik — wie die 
Strahlen der aufgehenden Sonne oder die flammenden Blitze nächtlicher Gewitter durch bunte 
Scheiben gemalter Fenſter im geheimnisvollem Dunkel gotiſcher Dome — bis zu uns herüberſpielen; 
allein der reichhaltige Scenenwechſel Scott'ſcher Romane, die Treue antiquariſcher Kleinmalerei 
und dabei die gleichmäßig virtuofe Beherrſchung des kulturgeſchichtlichen Details, in ſeiner ganzen 
Fülle, für die verſchiedenſten Zeitabſchnitte, das alles würde unſeren Dichter neben dem Engländer 
tief in den Schatten ſtellen, wollten wir äußere Geſtalt und Breite des hiſtoriſchen Gemäldes allein 
als Wertmeſſer aufſtellen. Gehen wir aber weiter in unſeren Anforderungen, ſo gelangen wir 
auch unmittelbar an die Grenzen von W. Scotts Begabung. Im Gegenſatz zu Arnim gelingt es 
ihm niemals über eine gewiſſe, nicht allzubedeutende Tiefe hinaus unter die Oberfläche in das 
Innere des geſchichtlichen Lebens einzudringen, das er in ſeiner äußeren Erſcheinungsform ſo 
farbenprächtig an uns vorüberziehen läßt. Das innige, liebevolle, von der Gegenwart gänzlich 
losgelöſte Sichverſenken in die Eigenart einer beſtimmten Geſchichtsepoche iſt dem britiſchen Dichter 
nicht gegeben. Walter Scott ſtudiert mit ſcharfem Blick für das Außerlich Charakteriſtiſche die 
Denkmäler der Vorzeit und er wendet ſein gleichmäßig intenſives, aber ruhiges Intereſſe gewiß 
nicht nur und nicht vorwiegend den geſchriebenen Quellen zu .. . auch er beſitzt eine ausgebreitete 
Kenntnis auf dem Gebiete der Altertümer aller Art; Kunſt und Poeſie, Sage und Volksglaube, 
Sitten und Gebräuche der Vorzeit ſind ihm vertraut. Aber die ehrwürdigen Reſte einer großen 
Vergangenheit ſprechen nicht zu ihm; ob Rüſtung, ob Bauwerk, ob Gebrauchsgegenſtand, ob Ge— 
mälde, ob Kleidungsſtück, ob Volksſage oder Volkslied, ſie ſind für ihn im gleichen Sinne hiſto— 


t) Vgl. Schuſter, a. a. O. 
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riſch⸗antiquarxiſche Dokumente, leblos, der Wiederbelebung durch den Dichter harrend, nachdem der 
Forſcher, der Sammler, ſie in ſich aufgenommen. Die Betrachtungsweiſe der Heidelberger Ro— 
mantik hingegen erweiſt ihrem innerſten Weſen nach ganz unzweideutig ihre enge Wahlverwandt- 
ſchaft mit der ehrfurchtsvollen Kunſtandacht der Tieck und Wackenroder, die bei der Betrachtung 
altdeutſcher Kunſtwerke den bewundernden Blick zugleich voll inniger Liebe auf der Umgebung 
ruhen laſſen, aus der heraus die Schöpfungen der mittelalterlichen Künſtler erwachſen ſind. Soviel 
Unheil Wackenroder und der junge Tieck geſtiftet haben, indem fie der ſchon vorhandenen Tendenz, 
das Mittelalter geſchichtswidrig zu idealiſieren, eine Nahrung zuführten, jo wird das doch reichlich 
aufgewogen dadurch, daß ihnen die altdeutſche Romantik, und insbeſondere die Heidelberger Ro— 
mantik, jenes ſelbſtwergeſſene Aufgehen im Kunſtwerk verdankt, dem ſich das innerſte Eigenleben 
der Zeit, ihre Grundſtimmung, ihre Ideen offenbaren ... daß vor allem Arnim und ſein Kreis 
mit der gleichen, in die Tiefe dringenden Teilnahme nicht nur den Erzeugniſſen der Kunſt und 
der Poeſie, ſondern, allmählich auch auf das Gebiet der Altertümer und der Geſchichte übergreifend, 
dem Kunſtgewerbe, den Hausaltertümern, der alten, treuherzigen Chronik ihr Intereſſe zuwenden 
und ſo zuerſt das Beiſpiel eines wirklich innerlichen Sichhineinlebens in die Welt der Vorzeit 
geben.“) 

Dieſes tiefinnerliche Sichhineinleben iſt das beſte Teil von dem Erbe, das die junge Fach— 
wiſſenſchaft von der Romantik übernahm — gezügelt und geleitet durch die ſtraffe Disziplin 
philologiſcher Methode und hiſtoriſcher Kritik, iſt es im letzten Ende die eigentliche Quelle all 
der großen Erfolge des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der deutſchen Philologie, Altertums⸗ 
kunde und Geſchichte und hat es ſeinen vertiefenden Einfluß auf die geſamte deutſche philologiſch— 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft erſtreckt; die ganze Entwickelung aber, von Goethes Straßburger Zeit und 
dem Kloſterbruder bis zur Begründung der Fachwiſſenſchaft ſpiegelt fi) aufs getreueſte wieder in 
Arnims großem Romanfragment. y 

Mit den Beziehungen des Kronenwächterfragmentes zur Geſchichte der germaniſtiſch-hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaften hängt es nun aber auch aufs engſte zuſammen, daß das Werk einen ausge— 
prägten Zeitcharakter trägt. Arnims Dichtung ift zwar alles andere, als ein politiſcher Tendenz- 
roman im hiſtoriſchen Gewande, aber fie ift ins Leben gerufen durch die Ereigniſſe und großen 
Fragen der Zeit, in der Arnim lebte, in demſelben Sinne, wie die romantiſchen Bemühungen um 
Wiederbelebung des Mittelalters und die grundlegenden Werke der auf ihrem Boden erwachſenen 
Fachdisciplinen. 

Die Not einer Zeit, in der ſelbſt die Beſten in Verſuchung' kamen, an dem Fortbeſtehen 
der deutſchen Nation zu verzweifeln, hat der romantiſch-altdeutſchen Bewegung den ſtärkſten und 
entſcheidendſten Impuls gegeben; es galt, mit dem Bewußtſein einer gemeinſamen Geſchichte, eines 
gemeinſam überkommenen geiſtigen Erbes, gemeinſamer Lebensauffaſſung, Sitten und Gebräuche 
das geiſtige Band nationaler Zuſammengehörigkeit, welches die zerriſſenen, zerſpaltenen, geknech⸗ 
teten Stämme Deutſchlands allein noch zuſammenhielt, zu erhalten und zu feſtigen, aus der Ver⸗ 
gangenheit den Glauben an eine beſſere Zukunft zu erwecken. 

In jener Epoche der nationalen Selbſtbeſinnung und Erhebung berühren und durch⸗ 
dringen fih aufs Innigſte politiſch-nationale, poetiſch-künſtleriſche, hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche Mo- 
tive, ſodaß eine ſcharfe Scheidung meiſt ſehr ſchwer oder gar unmöglich erſcheint. 

„Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!” 


1) Val. Wenger, S. 72, 79. 
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Auf dem Wege hiſtoriſcher Deduktionen werden Begriffe wie „deutſcher Rhein“, „deutſches 
Volkstum“, die ſpäter der politiſchen Publieiſtik als Schlagworte dienen, in der Seele von Tau- 
fenden tatenerweckende Begeiſterung entflammen, gewonnen — — und wenn deutſche Forſcher ihr Lebens— 
ziel darin ſuchten und fanden, die patriotiſchen Beſtrebungen, mit der vaterländiſchen Vergangen— 
heit wieder Fühlung zu gewinnen, auf wiſſenſchaftlichen Boden zu ſtellen, ſo war die treibende 
Kraft der nationale Gedanke.“) 

Nach dem Schlage von Jena hatte ſich die Überzeugung durchgerungen, daß die ſittlichen 
Aufgaben von Kunſt und Wiſſenſchaft vor allem auf das eigene Volk ſich erſtrecken, aus dem ſie 
ihre beſte Kraft geſogen; daß es für ſie ein Gebot der Selbſterhaltung wie eine heilige Pflicht 
gegenüber den vornehmſten Daſeinsbedingungen der Nation ſei, den organiſchen Zuſammenhang 
mit dem geiſtigen Leben des Volkes, das in ihr in höchſter Potenz fih betätige, zu bewahren?) 
und ſo hoch dachte man damals von den nationalen Aufgaben der Wiſſenſchaft, daß Friedrich 
Wilhelm III. mit Beziehung auf die neuzugründende Berliner Univerſität der Erwartung Ausdruck 
geben konnte, durch Ausbildung der geiſtigen Kräfte und ihre Errungenſchaften werde der in feiner 
phyſiſchen Kraft durch den Verluſt ſo vieler Provinzen geſchwächte Staat und ſein Volk innerlich 
erſtarken, die Zeit der Tat vorbereitet werden. Aus ſolcher Erkenntnis vor allem leitet die 
Wiſſenſchaft die Verpflichtung her, die altdeutſch romantiſchen Beſtrebungen in ihren Bereich zu 
ziehen, mit allen Mitteln der Kritik und Methode die Erſchließung der eigenen Vorzeit in Angriff 
zu nehmen. 

Die Monumenta Germaniae, die grundlegenden Werke der Jakob Grimm, Raumer, 
Gieſebrecht, Müllenhoff u. a. ſind aus dieſem Geiſt heraus entſtanden und bilden, zum Teil auch 
der Darſtellungsweiſe und dem Gegenſtand nach, mehr oder weniger unmittelbar die Fortſetzung 
der altdeutſchen Studien der jüngeren Romantik; und bis heute ſind es, bei aller wiſſenſchaftlichen 
Objektivität, vorzugsweiſe die großen nationalen Fragen und Probleme der eigenen Zeit geweſen, 
die unſere Forſcher angeregt und ihre Aufmerkſamkeit auf beſtimmte Gebiete der Vorzeit hin⸗ 
gelenkt haben; deutſche Geſchichtswiſſenſchaft wie deutſche Philologie durchweht noch heute ein Hauch 
vom Geiſte der Heidelberger Romantik. 

Man hätte nun erwarten ſollen, daß ſich auf der gleichen Grundlage und aus dem 
gleichen Geiſte heraus eine Dichtung entwickelte, die ihre höchſte Aufgabe darin ſah, „aus unſerer 
eigenen nationalen Vergangenheit Bilder zu entrollen, in welcher unſere Gegenwart ihre eigenſten 
Züge ſich wiederſpiegeln ſieht; den großen nationalen Ideen, welche ihre Zeit erfüllen und be— 
herrſchen, die Wurzeln bloßzulegen, „das nationale Pflichtgefühl zu ſtärken und zu ſchärfen durch 
Aufzeigung des von den Vorfahren übernommenen Erbess) — -- - - — — Es ſollte nicht ſein. 
Im Zeitalter der nationalen Enttäuſchung und Verbitterung, in den Stürmen leidenſchaftlicher 
Parteikämpfe, unter dem dumpfen Druck der Reaktion mußten ſelbſt die hoffnungsvollſten Anſätze 
verkümmern oder entarten. 

Die alternde Romantik verlor ſeit den Befreiungskriegen völlig jegliche Fühlung mit der 
politiſch-nationalen Wirklichkeit. Sie wendet fiğ nach rückwärts. Papſttum und Katholizismus, 
Kaiſertum und Rittertum der Hohenſtaufenzeit, das ſind die Phantome ihrer erdenfernen Träume; 
im Mittelalter ſieht ſie die Quelle der wahren Regeneration für Religion, Staat, Kunſt und 
Leben, von der Rückführung eines durch ſechs Jahrhunderte überholten Kulturzuſtandes erhofft ſie 


1) Vgl. hierzu und zum folgenden: Schultheiß, S. 55 ff., 78 f. — 2) Vgl. hierzu Schulze, S. 1. 
3) K. Rehorn, Der Diſche. Roman [Köln u. Leipzig 1890], S. 151. 
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das wahre Heil der Menſchheit. Der großen Volksbewegung und ihren politiſchen Idealen, dem 
Gedanken eines deutſchen Parlamentes, eines nationalen Erbkaiſertums unter Preußens Führung, 
ſteht ſie fremd und ohne Teilnahme gegenüber; halb freiwillig halb unfreiwillig wird fie zum Wert- 
zeug der Reaktion!) — — ihre Rolle iſt ausgeſpielt trotz der zahlreichen, gut— 
gemeinten, in einzelnen Leiſtungen ſogar literarhiſtoriſch beachtenswerten Dramen und Romane 
aus der Zeit der Staufen und Salier, die in mancher Hinſicht als Ausläufer der patriotiſch-alt⸗ 
deutſchen Romantik betrachtet werden dürfen. 

Soweit anderwärts die Dichtung, durch Zeitfragen angeregt auf die Vergangenheit zurück— 
greift, werden die geſchichtlichen Tatſachen und Zuſtände meiſt unmittelbar in den Dienſt der 
politiſchen Tendenz geſtellt und es kann von einem Beſtreben, wirklich getreue Bilder aus unjerer 
Vorzeit zu entwerfen, nicht mehr die Rede ſein.?) Was ſonſt noch in der poetiſchen Behandlung 
von Stoffen aus der deutſchen Geſchichte, abgeſehen natürlich von der reichhaltigen Unterhaltungs— 
und Tagesliteratur äußerſt mittelmäßigen oder minderwertigen Schlages, die fih auf dieſem Ge- 
biete nach wie vor breit macht, geleiſtet wird, läßt das nationale Motiv hinter den Rückſichten des 
ſchriftſtelleriſchen Erfolges faſt völlig zurücktreten; das ift z. B. der Fall bei Spindler, der auf 
Spannung und ſtarke Effekte ausgeht und die politiſch-religibſen und ſocialen Probleme der Ver⸗ 
gangenheit, die er behandelt, und die bei ihm meiſt zu beſtimmten aktuellen Zeitfragen in Parallele 
ſtehen, vor allem von dieſem Geſichtspunkt her auswählt, wenn er auch nicht ohne Erfolg beſtrebt 
ift, den wirklich geſchichtlichen Verhältniſſen gerecht zu werden.“) Einigen anderen, wie W. Alexis, 
darf allerdings ſogar ein hoher nationaler Gehalt zugeſprochen werden; es tritt jedoch der natio- 
nale Gedanke nur mittelbar, im Rahmen von Bildern aus der Landes- bzw. Territorialgeſchichte 
mit ſtreng zeitlich-örtlicher Färbung in Erſcheinung. 

Achim von Arnim iſt der einzige deutſche Dichter, den die großen nationalen Fragen, die 
nach den Befreiungskriegen die Seele jedes Patrioten erfüllten, zu einem Werke anregten, das 
noch den alten, unverfälſchten Geiſt der Heidelberger Romantik atmet; denn was vor allem das 
Beiwort „ergreifend“ rechtfertigt, das Mielke auf die „Kronenwächter“ anwendet, das iſt die reine 
Flamme vaterländiſcher Begeiſterung, die Arnims Dichtung von Anfang bis zu Ende durchglüht, 
die nichts gemein hat mit dem unſteten Flackerfeuer politiſcher Leidenſchaft, die aber, wie kein ge- 
ringerer als der Freiherr von Stein bekennt, den Weltbrand hat entzünden helfen, der Napoleons 
Zwingherrſchaft vernichtete. Seine tiefſten Gedanken über die deutſche Verfaſſungsfrage, über die 
großen geſellſchaftlichen Probleme, über die künftige Stellung des Adels gegenüber dem auf— 
ſtrebenden Bürgertum, kurz alles, was ſein treues deutſches Herz im Innerſten bewegte, enthüllt 
Arnim uns hier in der ſymboliſchen Sprache der Dichtung; das Idealbild einer freien, geiſtig 
hochſtehenden, wehrhaften Nation, eines ſtarken deutſchen Kaiſertums ſtellt er ſeinem heißgeliebten 
Volke vor Augen. Die gleiche hiſtoriſch-politiſche Weltanſchauung, die der märkiſche Edelmann, 
der Gatte der bürgerlichen Bettina Brentano, der frei war von einſeitigen Standesvorurteilen 


1) Bal. a. a. O. S. 90 ff. — 2) Ein zolitijcher Tendenzroman in geſchichtlicher Verkleidung 
kann ſich deſſenungeachtet äußerlich ſehr eng an die Tatſachen anſchließen. Es erfordert nicht allzugroße 
Darſtellungsgabe und Erfindungskraft, feſtſtehende Fakta umzudeuten. Ein anderes iſt es, in der Ver⸗ 
gangenheit die eigenften Züge der Gegenwart aufzuzeigen, ohne doch durch anachroniſtiſches Dineinträgen 
von Vorſtellungen und Ideen der eigenen Zeit die innere Treue des Geſchichtsbildes zu verfälſchen. Vgl. 
dazu auch Arnim in der Einl. zu den „Kronenwächtern“: „Die Geſchichten ... berühren weder unſer 
Leben noch unſere Zeit, wohl aber eine frühere, in der ſich mit unvorhergeſehener Gewalt der ſpätere 
und jetzige Zuſtand geiſtiger Bildung in Deutſchland entwickelte. Das Bemühen, dieſe Zeit in aller Wahr⸗ 
heit der Geſchichte aus Quellen kennen zu lernen, entwickelte diefe Dichtung ...“ — 8) Ich denke hier 
beſonders an Spindlers „Juden“ und „Baſtard“. 
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und doch durchdrungen von adeligeritterlichem Selbſtbewußtſein und tiefer Ehrfurcht vor der Tra- 
dition, der vor allem erfüllt war von den Pflichten ſeines Standes, in der „Dolores“ zwei Jahre 
„vor dem Sturm“ niedergelegt hatte, tritt uns in den Kronenwächtern entgegen, nur in ungleich 
höherem Maße gereift und veredelt. 

Die Ausſichtsloſigkeit verfrühter und allzukühner Hoffnungen auf politiſche Erfolge, die 
ſich an die Befreiungskriege knüpften, erkennt er mit klarem Blick; aus ihrer eigenen Vergangen— 


heit ſoll darum der Nation gezeigt werden, welche Schwierigkeiten es noch zu überwinden gilt, 
wie viel ernſter und geduldiger Arbeit es noch bedarf, um die Früchte zum Reifen zu bringen, 
nach denen viele in kurzſichtiger Begehrlichkeit ſchon jetzt die Hände ausſtreckten. Die größte Ge— 
fahr aber, das will er ſeinem Volke recht eindringlich zu Herzen führen, die größte Gefahr, daß 
alle Opfer, die bereits gebrachten wie die noch zu fordernden, fih als vergeblich erweiſen, liegt 
in ihm ſelbſt; warnend hält er feiner Zeit, die eigenen Standesgenoſſen nicht verſchonend, im 
Spiegel der Geſchichte ererbte Sünden vor Augen. Den Ausgang der großen Volksbewegung 
ſieht und jagt er voraus; aber die Grundſtimmung der „Kronenwächter“ ift keine peſſimiſtiſche ... 
wie einſt zur Zeit der Erniedrigung die Heidelberger in der Vergangenheit Troſt und Ermutigung 
ſuchten und fanden, ſo zeigt Arnim jetzt den Enttäuſchten in ihr die Gewähr einer großen Zu— 
kunft; zwei Jahre nach Bismarcks Geburt hat Arnim ſeinem Volke den Einiger Deutſchlands, das 
neue Reich und das nationale Kaiſertum verkündet! 


Vor den Guſtav Freytag, Feliz Dahn und Richard Wagner — Hebbels „Nibelungen“ 
dürfen nur mit Vorbehalt in dieſen Zuſammenhang eingereiht, die neueren Bemühungen um 
Wiedergewinnung altdeutſcher Sagenſtoffe vielleicht hier genannt werden — hat kein deutſcher 


Dichter ähnliche Pfade eingeſchlagen; die es aber getan, gehören der Generation der Einheitskriege 
an; und bezeichnend iſt es, daß erſt dieſe Generation Arnims Kronenwächterfragment zu rerſtehen 
und zu würdigen begann. 

Wenn Arnims größtes Werk Fragment bleiben mußte, ſo hat man die Erklärung dafür 
in feiner Unfähigkeit, die ſchweifende Phantaſie künſtleriſch zu bändigen in der maßloſen Mus- 
dehnung und Verwickelung des Planes finden zu müſſen geglaubt. Ohne Arnims große, auch von 
feinen Freunden wohl erkannten Schwächen zu beſchönigen, könnte man doch — insbeſondere mit 
Arnims ſcharfem Kritiker Morris — darüber ſtreiten, ob wirklich, wie bei der „Päpſtin“ und 
„Jeruſalem“, gerade bei den „Kronenwächtern“ in der Anlage des Planes von vornherein die 
Unmöglichkeit begründet iſt, das Werk zu Ende zu führen. Die Schuld liegt doch wohl, wie Steig 
mit Recht hervorhebt, an den öffentlichen Zuſtänden Deutſchlands nach den Befreiungskriegen, die 
nicht den Stoff zu einem Abſchluß boten, wie der Dichter gehofft hatte und hoffen durfte. 

Unter dem friſchen Eindruck der großen nationalen Erhebung reifte der erſte Band iher- 
raſchend ſchnell heran vor den Augen der freudig bewundernden Freunde — in der drückenden 
Atmosphäre deutſcher Bundesherrlichkeit verſiegten allmählich Kraft und Luft; auch wenn Arnim 
frei geweſen wäre von romantiſchen Schwächen, hätte ein derartiges Werk nicht vollendet werden 
können. Nur der erſte Band, der 1817 erſchien, liegt in der für den Druck beſtimmten zweiten 
Überarbeitung vor. Der zweite, nach des Dichters Tod von Bettina edierte Band enthält ein nicht 
druckreifes Fragment; die Einleitung der Herausgeberin und eine durch ſie getroffene Auswahl von 
Bruchſtücken und Notizen aus Arnims Nachlaß zeigen uns in ſeinen Grundlinien das Bild des 
Geſamtplanes und der Idee, wie es Arnims Gattin, die jederzeit der poetiſchen Produktion des 
Gemahls, insbeſondere aber den „Kronenwächtern“, ihre liebevolle, künſtleriſch nachfühlende, be— 
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ratende, oft mittätige Teilnahme zugewendet hatte, vor Augen ſtand.“)) Das vollendete Werk jollte 
in 4 Bänden Geſchichte, Sitten und Gebräuche von ganz Deutſchland umfaſſen, der zweite, kleinere 
Band hätte den erſten an Ausdehnung weit übertroffen — ewig ſchade, daß der Dichter ſein 
Werk nicht vollendet ſchauen durfte! Aber auch fo noch erregt der kühne Bau unſere Bewunde— 
rung; und, um Geibels Vergleich zu folgen, gleich dem Kölner Heiligtume „ein rieſig Bruchſtück, 
ragend in den Strom der Zeiten“, auch der äußeren Geſtalt ſeiner Überlieferung nach ein Denk— 
mal deutſcher Größe und deutſcher Schwäche zugleich, mahnt es die Berufenen an eine alte Ehren— 
ſchuld: daß die geeinigte Nation ſchweres Unrecht wieder gutmache, das ſeine eigene Generation 
dem verkannten Dichter zugefügt. Dies Ziel erreichen wir aber nicht dadurch, daß wir mit dem 
Meiſter rechten, den eine kleinliche Epoche fein Lebenswerk nicht vollenden ließ, daß wir einer: 
ſeits dem Wert des Kunſtwerkes das höchſte Lob ſpenden, auf der anderen Seite aber mißbilli— 
gend den Kopf ſchütteln, weil eine fragmentaxriſch überlieferte, ſymboliſch-allegoriſche Dichtung not- 
wendig viele Rätſel zu löſen gibt; es handelt ſich vielmehr darum, durch eine auf breiteſter Baſis 
angelegte Unterſuchung entweder die Unmöglichkeit weiterer Erſchließung wirklich zu exweiſen oder 
aber vielleicht doch eine Skizze des Ganzen zu gewinnen, hinreichend deutlich, um dem Leſer zum 
unverkürzten Genuß des Torſos zu verhelfen; des Verſuches iſt Arnim wohl wert, nicht weniger 
als mancher andere, dem man unſäglich viel Zeit und Mühe gewidmet hat; darf man doch ſelbſt 
im Falle des Mißlingens auf wertvolle Ergebniſſe hoffen. 


Im Rahmen einer Programmarbeit dieſe Aufgabe zu löſen, iſt natürlich nicht möglich; 
auch die vorliegende Abhandlung beſchäftigt ſich nur mit einem Teil der Fragen, deren Beant— 
wortung eine erſchöpfende Kronenwächterſtudie erfordern würde; ſie beziehen ſich auf die hiſtori— 
ſchen Motive des Romanes. — Zunächſt handelt es ſich darum, ehe wir die Grenzen, innerhalb 
deren ſich unſere Betrachtung bewegt, näher beſtimmen, uns überhaupt darüber klar zu werden, 
von welchen Geſichtspunkten eine Unterſuchung des hiſtoriſchen Gehaltes der „Kronenwächter“ aus: 
zugehen hat, um den bereits gewonnenen Ergebniſſen neue hinzuzufügen; wir werden beſtätigt 
finden, was nach dem bisher Geſagten ſchon vermutet werden darf, daß eine Berückſichtigung aller 
Seiten, die das Kunſtwerk der literarhiſtoriſchen Unterſuchung darbietet, uns zur Pflicht wird und 
daß dieſe Berückſichtigung eingehend genug ſein muß, um zugleich eine Vorarbeit für die geforderte 
Behandlung der „Kronenwächter“ in größerem Stile darzuſtellen. 

x n * 

Zunächſt wenden wir uns der Frage zu, wie das überaus getreue Zeitkolorit zuſtande 
gekommen iſt, durch das ſich anerkanntermaßen der Roman auszeichnet. 

Wilhelm Hans hat uns wertvolle Beiträge zur Beantwortung dieſer Frage geſchenkt; 
aber da er den frei erfundenen Teil der Erzählung kaum berückſichtigt, ſich vielmehr im weſent⸗ 
lichen auf diejenigen Partieen beſchränkt, die ſich mehr oder weniger nahe mit dem wirklichen Ver— 


1) Band II Bertholds erſtes und zweites Leben, [Berlin 1817]; in den geſammelten Werken 
[Berlin 1839 ff.] ift Band III der „Kronenwächter“ 1. Band [1840], ed. W. Grimm; Band IV = der 
„Kronenwäſchter“ 2. Band [1854], ed. Bettina nebſt Einleit u. Notizen; citiert wird in dieſer Arbeit nach 
den „Werken“. — 1802 u. 1812 find die erſten quellenmäßig feſtgelegten Daten über die Beſchäftigung 
mit dem Roman; 1816 ift Manuſkript von I vorhanden (Vorleſung in Wiepersdorf); die Rezenſ. von 
Bettina und Grimm iſt die erſte künſtleriſch nachfühlende Beſprechung des Werkes; ins Jahr 1820 fällt 
die ſchwäbiſche Reiſe; 1839 lag ein Manuſkript von II vor; 1854 hatte fich Grimm von der Ausgabe der 
„Werte“ zurückgezogen. Im übrigen vgl, Steig, Arnim u. die Brüder Grimm, III 380; Schwäbiſche Reiſe; 
aS f. d. Phil. a. a. O.; vgl. die Einleitungen von Dohmke u. Morris; dsgl. Morris, S. XXXIV, III 3 ff. nebſt 
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laufe der geſchichtlichen Begebenheiten berühren und in denen wirklich hiſtoriſche Perſönlichkeiten 
auftreten, ſo vermag ſich mit den Ergebniſſen der Arbeit, trotz ihrer grundlegenden Bedeutung, 
nicht zu begnügen, wer Ziel und Abſichten des Dichters nicht durchaus verkennt. 

Die Idee der „Kronenwächter“ iſt eine vorwiegend kulturhiſtoriſch-entwickelungsgeſchicht— 
liche; es kommt Arnim nicht ſowohl darauf an, den mächtigen Strom der Ereigniſſe unmittelbar 
vor unferen Augen vorüberfluten zu laſſen, als vielmehr aus ihren kulturellen Vorausſetzungen 
heraus den äußeren Verlauf der Zeitgeſchichte verſtändlich zu machen. Gewiß, es iſt eine ſtattliche 
Reihe bedeutſamer geſchichtlicher Geſtalten, die uns der Dichter vorführt, und immer ſteht ihr 
Auftreten zeitlich, örtlich und kauſal in enger Beziehung zu wichtigen Begebenheiten; aber in die 
Haupthandlung des Romans greifen ſie nur als epiſodenhafte Figuren ein und niemals zeigt fie 
uns der Dichter im entſcheidenden Augenblicke welthiſtoriſcher Aktion; ihre geſchichtliche Wirkſam⸗ 
keit ſtellt fih uns gewiſſermaßen nur in der Potenz dar, als ruhende Energie, indes in einzelnen, 
knappen, über den geſamten Roman hin verſtreuten Andeutungen ſich ganz allmählich Glied für 
Glied die Kette ihrer Taten entrollt. 

Dementſprechend erſcheinen ſie meiſt in Situationen, die zwar durchaus im Bereiche der 
hiſtoriſchen Möglichkeit liegen, aber bei aller inneren Wahrheit vielfach ſehr wenig, ſelten ganz 
der hiſtoriſchen Wirklichkeit entſprechen, insbeſondere mit dem Itinerar oft geradezu in Wider: 
ſpruch ſtehen. Eben die von W. Hans nachgewieſenen Quellen zeigen, daß der Dichter nicht den 
Hauptwert auf eine ins Einzelne gehende Darſtellung des äußeren Verlaufes der geſchichtlichen 
Ereigniſſe legt, obgleich er ſichtlich beſtrebt iſt, möglichſt authentiſche Berichte einzuholen. Wenn 
er z. B. die eigenen Aufzeichnungen des hiſtoriſchen Helden ſeiner Darſtellung zu Grunde legt, ſo 
geht er zwar von der Auffaſſung aus, daß die perſönlichen Lebensereigniſſe ſtets mit der meiſten 
Wahrheit angeſchaut werden), aber er macht kaum Gebrauch von den Aufihlüffen, die fie ihm 
über den Gang der größeren Weltbegebenheiten gewähren. Was er vielmehr möglichſt unmittelbar 
aus der Quelle heraus poetiſch zu geſtalten ſucht, ift das abgerundete, in fih geſchloſſene, lebens— 
friſche und unverfälſchte Geſamtbild von der Perſönlichkeit des Autors, das unſerm Dichter, dank 
ſeiner glücklichen Hand beim Aufſuchen geſchichtlichen Materials, regelmäßig ſich darbietet, das iſt 
insbeſondere auch der engere Kreis des kulturhiſtoriſchen Milieus, welches den Verfaſſer umgibt, 
das ſind die Anſchauungen, Lebensbedingungen und Lebensführung der Volksgruppe, der er ange— 
hört, die Zuſtände und Einrichtungen, die zu ſeiner geſchichtlichen Miſſion in beſonders naher 
Beziehung ſtehen. Mit derartigen autobiographiſchen Nachrichten weiß Arnim dann auf das Ge— 
ſchickteſte Mitteilungen anderer in ähnlichen Verhältniſſen lebender und wirkender geſchichtlicher 
Perſönlichkeiten ergänzend zu kombinieren. 

Auch wo er nicht dem Selbſtzeugnis ſeiner geſchichtlichen Figuren folgt, wählt er Quellen, 
in welchen dieſe von vornherein in heller kulturhiſtoriſcher Beleuchtung erſcheinen; wo er aber 
auch immer in Anlehnung an ſeine Unterlage die hiſtoriſchen Perſonen in wirklich geſchichtlichen 
Situationen auftreten läßt, handelt es ſich um Vorgänge, die an ſich unbedeutend ſind, die eben 
vor allem darum unſer Intereſſe erregen, weil ſie zur allgemeinen Charakteriſtik der Zeit und 
der Perſönlichkeit beitragen und erſt in zweiter Linie dadurch, daß ſie in mehr oder weniger 
innerlichem Zuſammenhang ſtehen mit dem großen Geſchichtsdrama, das ſich hinter der Scene 
abſpielt. 


1) Bol, Einl. der Krw. 
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Es iſt durchaus nicht etwa ein Zufall, daß die von W. Hans nachgewieſenen Quellen 
in engſter Beziehung zu den großen Weltereigniſſen ſtehen. — Das hiſtoriſche Geſchehen ift Arnim 
nichts weniger als nebenſächlich. Aber es ſind ihm nicht die einzelnen überragenden Perſönlich— 
keiten ſouveräne Lenker der Geſchichte —— ebenſowenig freilich wie fie ſelber lediglich durch Maſſen⸗ 
ſchiebungen fortgexiſſen und geleitet werden; Träger der Geſchichte ift vielmehr der geſamte 
hiſtoriſche Volkskörper. Der aber bildet einen einheitlich lebendigen Organismus, reich gegliedert 
nach Stämmen und Ständen, landſchaftlichen, wirtſchaftlichen und ſocialen Gruppen von ſcharf 
umriſſenem, individuellem Gepräge, aber im Innerſten zuſammengehalten durch Grundſtock und 
Wurzel eines ungeteilten und unteilbaren Daſeins; er bildet einen einheitlichen Organismus vor 
allem auch inſofern, als Haupt und Glieder ſich zu einem unlösbaren Ganzen ineinanderfügen, 
in ihrem Daſein und ihrer Aktionsfähigkeit einander bedingen, in ſteter Wechſelwirkung mit ein— 
ander ſtehen. Das wahre Bild des wahren Trägers der Geſchichte umfaßt ebenſowohl die einzelnen 
kraftvoll markanten Geſtalten, die im Mittelpunkt der entſcheidenden Exeigniſſe ſtehen, mit ihren 
weitblickenden Entwürfen und ihrem ſichtbaren Einfluß auf die Geſtaltung des Zeitalters wie auch 
Tun und Treiben, Geſinnungen, Lebensführung und Lebensbedingungen der Namenloſen, der breiten 
Maſſen, für welche die Grenze hiſtoriſch politiſcher Reflexion nach vorwärts und rückwärts vorwiegend 
durch das unmittelbare Bedürfnis des Augenblicks beſtimmt wird.“) 


Eine derartige Darſtellung läßt ſich aber offenbar nur entwerfen auf breiter kulturge— 
ſchichtlicher Baſis im Rahmen einer vorwiegend erfundenen Handlung, die ſich nur ſtellenweiſe 
mit dem Verlaufe der geſchichtlichen Ereigniſſe berührt und an der die geſchichtlichen Perſönlich— 
keiten relativ geringen Anteil haben. 


Daraus ergibt ſich aber von ſelbſt, daß die von W. Hans nachgewieſenen Quellen inſofern 
eine beſonders wichtige Gruppe bilden, als ſie dem Dichter den Zuſammenhang zwiſchen dem 
äußeren Geſchehen und dem Zuſtändlichen vermitteln, daß jedoch von den Partien, die ſich auf 
ihrer Grundlage aufbauen, nicht als von dem eigentlichen hiſtoriſchen Kern im Gegenſatz zur 
erfundenen Handlung geſprochen werden darf, wie etwa bei Hauffs Lichtenſtein; eine Unterſuchung des 
hiſtoriſchen Gehaltes der Kronenwächter hat den Hauptnachdruck auf das kulturgeſchichtliche 
Material zu legen und insbeſondere auch das Detail in möglichſter Vollſtändigkeit zu umfaſſen. 


Hier bleibt der Quellenunterſuchung noch ein unendlich weites Feld offen; den verſchie— 
denartigſten Gattungen gehören die ſchriftlichen Quellen an, aus denen unſerem Dichter kulturge⸗ 
ſchichtliches Material zugefloſſen iſt; des weiteren würde es der Feſtſtellung bedürfen, wo ſeine 
Darſtellung auf mündlicher Überlieferung, wo fie auf antiquariſcher Autopſie beruhte), wo volks⸗ 
kundliche Studien ihm in der Gegenwart eine Quelle der Vergangenheit erſchloſſen haben. Wich⸗ 
tiger aber als die ins Einzelne gehende Beantwortung der Frage nach dem „woher“ erweiſt ſich 
die eingehende Betrachtung der Art, wie Arnim ſeinen Stoff verarbeitet hat; denn ſie zeigt uns 
in ganz beſonders charakteriſtiſcher Weiſe, wie in ihm der Hiſtoriker von dem romantiſchen Kunſt⸗ 
ſchwärmer und Kunſtkenner nicht zu trennen, jener aus dieſem hervorgegangen iſt. 


1) Vgl. Schulze, S. 26 ff. — 2) Arnim hat vor 1820 das engere Lokal der „Kronenwächter“ nicht 
kennen gelernt; wo er daher im erſten Bande Selbſtgeſehenes ſchildert, haben wir die Urbilder ander- 
wärts zu ſuchen. Vgl. den Sarkophag in der Kapelle des Hohenſtaufenpalaſtes (Sarg der heiligen drei 
Könige zu Köln); die Hohenſtaufenpfalz ſelbſt (Gelnhauſen; j. Krw. ed. Koch, S. 22 Anm. 10), die 


Kronenburg (Pfalz bei Kaub, f. u.!); der Wachtturm (Eſchenheimer Turm zu Frankfurt a. M.? Frank⸗ 
furt-Augsburg?); vgl.auch die Lutherſtube zu Eiſenach bei der Schilderung von Bertholds Wohnzimmer. 
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In den „Kronenwächtern“ ſchlägt unſer Dichter offenbar ähnliche Wege ein wie Brentano 
in der „Chronika eines fahrenden Schülers“); feine Darſtellung will verwandte Stimmungen 
auslöſen wie der Anblick von Denkmälern altdeutſcher Art und Kunſt insbeſondere im Reformations- 
zeitalter, wie Bilder von Dürer und Cranach; es läßt ſich vielfach poſitiv nachweiſen, daß ihm 
bei ſeinen „Geſchichten“ beſtimmte Motive mittelalterlicher Künſtler vorgeſchwebt habenz die Scenen, 
die er uns vorführt, erſcheinen zuweilen geradezu darauf angelegt, mit einem Gruppentableau im 
Stile alter Meiſter zu ſchließen [die direkten Anſpielungen auf „Hieronymus im Gehäus“, ſo— 
wie anf „Ritter Tod und Teufel“ in der 8. Geſchichte des III. Buches, desgl. in der 1. des 
J. Buches — Martin auf dem Schlachtfeld zwiſchen Tod und Teufel fechtend; den Kaifer Mari- 
milian kennt Berthold nach Holzſchnitten; die mehrfach wiederkehrende Gruppe von Mutter und 
Kind — Giebelbild; die junge Wöchnerxin mit dem von Engeln gepflegten Kind im Hausmärchen 
— Cranach; das Chriſtusbild in der Bilderſturmſcene; die Schlußſcene von Buch J; Adam und 
Eva; Urteil des Paris; Geſellenſtechen — Cranachs „Geſtech?“; der Brunnen zwiſchen den zwei 
Nachbarhäuſern — Dürers „Geburt Chriſti“?; Hohenſtock in der Ferne — wie eine ausgebrochene 
Kinnladel; direkte Anſpielungen auf die alten Maler! .) 


Die Denkmäler der Vorzeit ſind für Arnim Zeugen der Vergangenheit — Zeugen und 
nicht bloße Dokumente — nur in zweiter Linie ſofern ſie Antiquitäten, an erfter Stelle ſofern fie Erzeugniſſe 
altdeutſcher Kunſt ſind, weil eben in der Kunſt ſich am reinſten das innerſte Weſen der Zeit 
ſpiegelts). Die idealſte Quelle der Vorzeit aber muß demgemäß dasjenige Kunſtwerk fein, das den 
Menſchen ſelbſt zum Gegenſtand hat; es iſt nicht mehr und nicht weniger als der Menſch, was 
Arnim aus dem Bilde herausholen will, der Menſch des 16. Jahrhunderts, der Menſch als Ganzes 
— nicht ſowohl die für ihn charakteriſtiſche Gewandung als vor allem das für ihn charakteriſtiſche 
Mienen- und Gebärdenſpiel; die Art, ſich zu tragen, intereſſiert ihn vor allem darum, weil fie 
mit der Art, ſich zu bewegen und jo zugleich mit der Art zu denken aufs engſte zuſammenhängt. 


Was Arnim ſucht, findet er in den alten Kupferſtichen, Gemälden und Holzſchnitten 
nicht darum, weil ſie Abbildungen ſind, nach denen man „Trachten ſtudieren“ und „alte Sachen“ 
beſchreiben kann; zu ihm ſpricht nicht der Zeichner, ſondern eben nur der Künſtler. 


Demgemäß kommt in den „Kronenwächtern“ die äußere hiſtoriſche Staffage gerade bei 
den Geſtalten, die uns am unmittelbarſten ins volle, bunte Leben des 16. Jahrhunderts verſetzen, 
oft nur in geringem Maße zur Geltung; er begnügt ſich mit wenigen, aber charakteriſtiſchen 
Strichen das Weſentliche und nur das Weſentliche hervorzuheben. Man würde ſich arg enttäuſcht 
finden, wollte man bei Arnim zu einer Theateraufführung, zu einem Koſtümfeſt ſich Rats erholen! 
Aber ſeine Ritter, Bürger, Bauern und Landsknechte, vor allem ſeine Frauengeſtalten treten uns 
mit jo plaſtiſch-maleriſcher Lebensfriſche vor Augen, daß fie, und mit ihnen das Bild der 
Zeit, unauslöſchlich unſerem Gedächtnis und unſerer Phantaſie ſich einprägen [das ſtolz einher— 
rauſchende Edelfräulein im leuchtend roten Gewande; der waffenklirrenden Ritter in kunſtvoll 
eingelegter Rüſtung; die bedächtigen Ratsherren, die fahrenden Schüler in ſchwarzer Tracht; 
die prächtig gekleideten Geſtalten im geſtickten Wappenrock, mit Spitzenkragen und Ehrenketten; 
der trotzige Landsknecht und der prahleriſche Marktſchreier mit Amulettenkranz, mit goldener 
Kette, in ihren gewaltigen Pluderhoſen; die Patrizierin mit dem niederländiſchen Kopfputz; 


1) Vgl. Dreſcher, S. 97 ff; vgl. W. Grimm, a. a. O; Brentano ed. Morris, III. Einl. S. 1, — 
2) Bol. Krw. I, 141 ff, 294, 298 f. u. r., 366 ff, 475; II 23 ff, 191 ff. Vgl. Steig, A. u. B., S. 49, 259, 
293, 299, 365; Vgl. Koldewey, S. 21, 200; Vgl. Krw. ed. Koch S. 14 Anm. 19. — 3) Siehe oben S. 11. 


die reſolute Bürgersfrau mit Gürtelmeſſer und Geldtaſche; der ſelbſtbewußte Reichsbürger, der 
gemeine Mann in Wams und Bruſttuch, in unterwürfiger Haltungl!.“) 

Um aber mit den Mitteln des Wortes eine ſolche Wirkung erzielen zu können, dazu be— 
durfte es Arnims ausgebreiteter Kenntnis der altdeutſchen Literatur, insbeſondere der poetiſchen 
Literatur; der mittelalterlichen Dichtung vor allem entſtrömt der lebendige Odem, der ſeine kraft— 
volleoriginellen Holzſchnittfiguren beſeelt. Vor allem kommt hier zum Ausdruck die volkstümliche 
Poeſie, nicht nur die hiſtoriſche, politiſch-publiziſtiſche und ſatyriſche, auch das Volkslied i. e. S., 
und im engſten Zuſammenhang damit Volksbrauch, Volksſage, Volksglaube und Volksmärchen, 
zumal ſoweit ſie ſich als unverändert und unverfälſcht überkommenes Erbe der Vorzeit noch 
lebendig erhalten haben [man überblicke die folgende, keineswegs erſchöpfende Zuſammenſtellung: 


Altweibermühle; Beſprechen etc.; Elſter im Volksglauben; Fauſt; St. Georg — Löwe = Drache 
und Jungfran in der Waiblinger Chronik; Geſpenſter — Totenbeſchwörung, Nonnenprozeſſion 


und Kreuzritter ete.; Gottesgericht; Hemd als Treupfand bei der Hochzeit — ſchwäbiſcher Volksglaube: 
Hexen; Huſſiten vor Naumburg; Kaiſerſage; kleines Volk in alten Schlöſſern; Kindermärchen, Anton 
von dem Sohne der Pforzheimer Wirtin erzählt; Komet als Unglückszeichen — Martins Lied; 
künſtliche Lebensverlängerung; Küſſen der Erde bei der Beſitzergreifung; Liebeszauber ete.; Martins- 
wand⸗Sage, Quackſalber, Wunderkurxen, Geheim- und Sympathiemittel etc.; Rutenſchlagen und 
Schatzfinden ete.; Sieben Schwaben; Siegfried, der gehörnte — Bänkelſängerlied, Volksbuch; 
Strumpfbandzerreißen bei der Hochzeit — Kehraus; Tanzlied; Teufelsbannen, Teufel als Bau— 
meiſter — der Dammweg von Hohenſtock; Todaustreiben — noch lebendiger Frühlingsbrauch aus 
altgermaniſcher Zeit; Verfinſterung von Mond und Sonne im Volksglauben; Wartburgkrieg; 
Wilder Jäger etc.; Winkelriedſage; Zauber aller Art!.) 

Die Poeſie aljo verleiht den Geſtalten der Maler erft Stimme und Bewegung, wie um: 
gekehrt die bildende Kunſt dem geſprochenen, geſchriebenen und geſungenen Wort Körper und Ge— 
ſtalt: in Dürerſchen Zügen und Farben malen ſich in Arnims Phantaſie die Geſtalten der Bürger, 
Bauern, Landsknechte und Wanderburſchen, aus deren Kreis die alten Volks- und Trinklieder, 
die Schwänke und Schnurren hervorgingen, malt fih das kulturgeſchichtliche Milieu, das ihre‘ 
Vorausſetzung bildet; das beobachten wir nicht zum wenigſten auch da, wo Arnim typiſche Figuren 
und charakteriſtiſche Geſchichten aus der Schwankliteratur gewiſſermaßen reindividualiſiert, als 
Nebenfiguren und Epiſoden verwendet?) [z. B. Grünewald bezw. Güldenkamm — „Rollwagen⸗ 
büchlein“; das ſinnliche Weib des Pforzheimer Wirtes ſowie der von ihr betrogene und mißhandelte 
Ehemann, die den Gäſten zum billigen Amüſement dienen; der grobe Poſſen, den der arme 
Konrad der Gertraud ſpielt, und dergleichen ebenſo derbe wie abgeſchmackte Scherze, an denen das 
Volk feine Freude findet — St. Grobianus!; Mutter und Tochter beim Tanz — die „dörperliche“ 
Tanzweiſe der Augsburger Bürger; die Grobheit und Hoffart der Bauern]. : - Was hier von 
den poetiſchen Quellen geſagt ift, bezieht fiH überhaupt auf alle Arten von ſchriftlicher Über- 


1) Vgl. Krw. I 21. 68 f, 165, 188 f, 208, 231 f; II 31. 200, 240 u. a. m. — Vgl. hier auch 
Hauffs Schilderung der Vorſtudien zu einem hiſtoriſchen Roman à la Scott in „Bücher und Leſewelt“; 
fie eutſpricht ein wenig ſeinem eigenen Verfahren im „Lichtenſtein“. A, a. O. Kap. V, VI. — 2) Vgl. 
Krw. I 67, 228 f, 280, 414, 417, 480; II 71, 212 ff. Vgl. Krw. ed. Koch, S. 24; im übrigen ſiehe unten. 
— 3) Natürlich wird es ſchwer fein, im einzelnen beſtimmte Quellen nachzuweiſen, wie das von 
W. Hans für Grünewald- Güldenfamm geſchehen ift; aber Anklänge begegnen dem Kundigen auf 
Schritt und Tritt: auf W. Scherers Schilderung der „bürgerlichen Kneipe als „der ſozialen Voraus⸗ 
ſetzung für die Literatur des 15. und 16. Ihdts.“ bezieht fich die Bemerkung oben S 3, Anm. 1 (lies „S. 139“ 
ſtatt „193“) Vgl. Krw. I 355 ff, 497 ff; II 198 ff. 222, 272, 287, 355 ff. Vgl. Reichl, Über die Benutzung 
älterer deutſcher Literaturwerke in Arnims „Wintergarten“ (Gymn. Progr. Arnau 1888—90), Heft!, S. 1. 
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lieferung, die Arnim verwertet hat; wenn fih feine Beleſenheit bis tief ins Gebiet der hiſtoriſchen 
Quellen i. e. S. hinein erſtreckt und wenn unſer Dichter in den „Kronenwächtern“ mehr als in 
jedem anderen Werke auf die alten treuherzigen Chroniken, Biographien und ähnliche Denkmäler 
zurückgeht, ſo kann doch eigentlich nur geſprochen werden von umfaſſenderer Heranziehung alt— 
deutſcher Literaturdenkmäler, in denen das hiſtoriſche Element überwiegt — etwa in der Art, wie 
Goethe des Götz von Berlichingen Selbſtbiographie benutzt hat; keineswegs aber darf man 
derartige Geſchichtsquellen im engeren Sinne anders als im Zuſammenhang mit den poetiſchen 
Quellen betrachten. 

Den Grundaccord des Zeitalters wiederzugeben im harmoniſchen Einklang der Totalwirkung 
hiſtoriſcher Situations- und Stimmungsbilder aus dem vollen bunten Menſchenleben, das iſt Arnims 
Ziel wie überhaupt nach feiner Meinung das eigentliche Ziel jedes Dichters, der ſich hiſtoriſchen 
Stoffen zuwendet, im Gegenſatz zum Hiſtoriker, dem als ſolchem jene Stufe höherer Erkenntnis nicht 
zugänglich iſt.) Gewiß erſehen wir aus Arnims Mitteilungen über den Plan des Werkes, daß er nach 
möglichſt vielen Seiten hin das Zeitalter beleuchten wollte?); aber das ift nicht jo zu verſtehen, 
als ob er in den „Kronenwächtern“ ein gewiſſes Quantum von planmäßig ausgewähltem hiſtoriſch— 
antiquariſchem Material zu übermitteln beabſichtigte, das aus einer Summe geihichtliher Einzel— 
kenntniſſe fiH ergebende, detailliert getreue Geſamtbild habe wieder beleben wollen. 

Die eigentliche Richtlinie für das gebotene Verfahren bei der Auswahl, Verteilung und 
Verarbeitung des hiſtoriſchen Stoffes gewährt ihm vielmehr das Ziel feines künſtleriſchen Be- 
mühens, den Ton Dürers und Cranachs zu treffen im Zuſammenſtimmen von Perſon, näherer 
Umgebung und Hintergrund, vom zeitlos Unveränderlichen und vom Zeitgebundenen in Charakter 
und äußerer Erſcheinung des Menſchen, von belebter und unbelebter Natur; wieviel, wie wenig er 
im Verfolg dieſes Zieles aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens herausgreift, die Perſpektive und 
Beleuchtung, in der es uns gezeigt wird, die Seite, die uns zugekehrt iſt, das hängt durchaus ab 
von der fünftleriihen Anlage des Geſamtbildes. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß Arnim nicht gelegentlich von hiſtoriſch antiquariſchen 
Reflexionen im eigentlichen Sinn geleitet ift, wenn er hier eine bei feinen Vorbildern nur ange- 
deutete Linie verſtärkt, dort eine bei jenen nur ſkizzierte Umrißzeichnung weiter ausführt [die Ne- 
naiſſanceklinge, der kugelfeſte Panzer unter dem beliebten altdeutſchen Waffenſchmuck; das Patrizier⸗ 
haus im neuen italieniſchen Stil, die grundproſaiſchen Kornhäuſer und Metzgerſcharen, in dem 
traditionellen, von den Spitzbogen und Türmchen gothiſcher Dome beherrſchten Stadtbilde]; aber 
wer im eigentlichen Sinne hiſtoriſch-antiquariſche Belehrung in unterhaltender Form ſucht, der darf 
am wenigſten gerade die „Kronenwächter“ zur Hand nehmen. 

Man vergegenwärtige ſich z. B. diejenigen Partien des Romanes, denen alte Dome und 
Münſter zum Hintergrund dienen; wir finden hier nirgends eine eigentliche Beſchreibung des Ge— 
bäudes — wir ſehen es nur in allgemeinen Umriſſen vor unſern Blicken erſtehen. Arnim er- 
blickt vor allem ſeine Aufgabe darin, die überwältigende Wirkung zu zeigen, die jene rieſenhaften 
Dimenſionen, jene kühn gewaltigen Gewölbe auf die handelnden Perſonen ausüben; was etwa bei dieſer 
Gelegenheit wirklich an Detail hervortritt, ſteht uns zwar durchaus greifbar plaſtiſch vor Augen, 
läßt ſich aber zu einem antiquaxiſch-anſchaulichen Geſamtbild nicht vereinigen [z. B. die Schnecken⸗ 
gänge und die manneshohen Naſenlöcher der gleich einer Brüſſeler Spitze gelöcherten Steinhaube 
des blitzumzuckten Münſterturmes zu Straßburg; das hohe Portal der Waiblinger Stadtkirche mit 


1) S. u. — ) S. n. S. 15. 
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den Reihen betender Geſtalten, die es im reifigen Bogen umſchweben; das gemalte Fenſter mit 
Adams Fall; der Schrein der heiligen drei Könige].!) Und doch; wie unmittelbar ſtrömt auf uns 
über die Ehrfurcht des Romantikers und ſeine andachtsvolle Bewunderung für die heilige Bau- 
kunſt, wie erſchließt ſich dem Leſer dabei überhaupt jo ganz das tiefere Verſtändnis für die katho— 
liſche Kirche als notwendige Vorausſetzung des geſamten mittelalterlichen Geiſteslebens! 

Oder nehmen wir die Ritterburg! Hauffs „Lichtenſtein“ bildet eine beliebte Stoff— 
quelle für beſchreibende Schulaufſätze — aus den Situations- und Stimmungsbildern, in deren 
Mittelpunkt Schloß Hohenſtock ſteht, ließe ſich wohl kaum das nötige Material zuſammentragen, 
um ſelbſt in derart beſcheidenem Rahmen einen Begriff davon zu gewähren, wie denn eigentlich 
ſo ein Raubneſt ausgeſehen hat [Arnims Andeutungen beſchränken ſich faſt auf Stichworte: 
Sumpf, Dammweg, Reiſewagen mit Inſaſſen, aus dem Bruch hervorragend hoher Felſen im 
Hintergrund, oben darauf ein Schwalbenneſt, wie eine zerbrochene Kinnlade mit ſchwarzen Zähnen; 
Gewirr ſpitzwinklig aneinanderliegender Gebäude und Erklärung: „Seht, das große Schloß ... 
das kleinere drüben . . . in dem Mittelſchloß ift die Kapelle und der Waffenſaal!“; Dammwarte, 
Wächterhorn, Brücken, enges Tor, ſteiler Burgweg um den Felſen, auf der einen Seite Mauern, 
auf der andern Hütten und Ställe; große gewölbte Zimmer mit unregelmäßig verteilten Fenſtern, 
achteckig gepflaſterter Fußboden, mächtige Schränke, große runde Tiſche, Polſterſtühle, ein Rieſen— 
bett]; auch hier tritt die Schilderung des Objektes faſt völlig zurück hinter der Darſtellung des 
Eindruckes „dämoniſcher Häßlichkeit“ den es auf die handelnden Perſonen ausübt. Aber bei Arnim 
bewegen ſich vor dem ſkizzenhaft angedeuteten Hintergrunde wirkliche Ritter des 16. Jahrhunderts, 
während die Geſtalten, die Hauffs mit antiquariſcher Gewiſſenhaftigkeit rekonſtruierte Ritterburg beleben 
das unecht idealiſierende Kolorit Fouquéſcher u. Wächterſcher Romanfiguren nicht verleugnen können?). — 

Faſſen wir das bisher Geſagte zuſammen, jo können wir, vom Standpunkt des Hiſto— 
rikers, feſtſtellen, daß Umfang, Gattungen, Inhalt und allgemeine Bewertung der herangezogenen 
Quellen im Ganzen unſerer Auffaſſung von den Grundlagen einer geſchichtlichen Darſtellung ent- 
ſprechen; wir vermiſſen irgend ein Analogon zu der rein verſtandesmäßig kritiſchen Ausleſe und 
Verarbeitung des Materiales, wie wir es auch bei der Dichtung erwarten, ſofern der Hinter— 
grund ein hiſtoriſcher ift. An deffen Stelle tritt die unmittelbare hiſtoriſche Intuition, die im 
Grunde bei ihm rein künſtleriſches Schauen iſt; fie leitet ihn zu richtiger hiſtoriſcher Erkenntnis, 
die, wie aus den angeführten, beliebig zu vermehrenden Beiſpielen erſichtlich — man denke an 
das Treiben in der Turmwohnung, im vornehmen Kauf- und Patrizierhaus — ſelbſt bei man⸗ 
cherlei Irrtümern und Mißverſtändniſſen im Einzelnen Kern und Weſen mit inſtinktiver Sicher— 
heit zu treffen weiß; und darin zeigt fih beſonders klar die enge Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Intuition, die allein im Stande iſt, die Früchte kritiſch— 
methodiſcher Verſtandesarbeit zur Reife zu bringen.?) — — 

Es erübrigt nun noch, einer Reihe von Quellen gerecht zu werden, die zwar ſtofflich aus 
dem bereits charakteriſierten Material nicht auszuſcheiden ſind, die aber Arnim in einer ſo 
eigenartigen Weiſe verarbeitet hat, daß ſie, unter weſentlich anderen Geſichtspunkten als den im 
vorigen angedeuteten, als eine geſonderte Gruppe betrachtet werden müſſen. 

Wir finden nämlich in den „Kronenwächtern“ eine nicht geringe Anzahl von Sagen- und 
Märchenmotiven eingeflochten in einer Art, die ſie keineswegs kennzeichnet als hiſtoriſche Tat⸗ 


1) Vgl. Krw. I 45 ff, 98, 156; II 191 ff, 336 f. 2) Vgl. Krw. I, 223, 235, 256 f. Vgl. Wenger, 
S. 87. 3) S. u. 


ſachen des Volksglaubens, der dichteriſch ſchaffenden Volksphantaſie, der Litteraturgeſchichte, geeignet, 
das Zeitkolorit um weſentliche Züge zu bereichern [woran es natürlich bei Arnim gleichfalls nicht 
fehlt: vgl. z. B. den Hinweis auf Chriemhild, den Roſengarten, den gehörnten Siegfried des 
Bänkelſängerliedes, den Parcival und den Triſtan IJ), ſondern vielmehr eher dazu angetan ſcheint, 
den hiſtoriſchen Hintergrund zu verwiſchen und zu verdunkeln. 


Es läßt ſich nämlich zunächſt erkennen, daß Arnim bei der Linienführung der erfundenen 
Handlung ſowie bei Zeichnung der erdichteten Perſönlichkeiten ſich zuweilen an Vorgänge und Ge— 
ſtalten aus dem Sagenkreiſe des höfiſchen Epos, aus der Volksſage und aus dem Volksmärchen 
anlehnt. Dabei verwertet er vorwiegend mythiſche Züge innerhalb der Partieen, die auch der 
äußeren Form nach als ſymboliſch-märchenhafter Natur ſich erweiſen; andererſeits aber erkennen, 
wir dem gleichen Stoffgebiet entlehnte Motive von mehr menſchlich-typiſchem Charakter auch da, 
wo die Erzählung fih durchaus innerhalb der Grenzen des natürlichen Geſchehens hält [Bei 
ſpiele: Kaiſerſage — ſiehe weiter unten ... Allgemeine Anklänge an die Heldenſage — der 
Held in Niedrigkeit und Unkenntnis ſeiner Abſtammung aufwachſend; Sprößlinge aus edlem Ge— 
ſchlecht, verfolgt, von treuen Hütern beſchützt; das Geſchick eines Volkes knüpft ſich an den Kampf 
für ein unterdrücktes Königsgeſchlecht, um Schatz und Krone, wobei an Stelle der Parteien Ge- 
folgſchaften und Einungen treten . . . Siegfriedsſage — Anton, rieſenſtark, edelgeboren, dabei 
einem Wicht von Meiſter untertan; er iſt, wie der Siegfried des Bänkelſängerliedes, das gleich— 
falls zwiſchen beiden Auffaſſungen ſchwankt, nach dem erſten Band den Seinen entlaufen, die er 
nach dem zweiten nicht kennt; Drachenkampf, wundertätiges Blut; in der Motivierung des Wag— 
niſſes und bei der Erkrankung Rappolts am Drachengift Combination mit der Winkelriedſage; 
in der Waiblinger Chronik iſt der hörnerne Siegfried Führer der Waiblinger unter Konrad III., 
wobei wohl die irrige Gleichung zwiſchen Nibelungen und Wibelungen, Wibelinen, Ghibellinen, 
Waiblinger, Arnim beeinflußt hat; ebendesſelben Siegfried Ermordung durch Hagen, „weil 
er feinem Herrn die ſtarke Braut bezwang“, wird von den Straßenfiedlern noch beſungen ... 
Parcival — der tumbe Knabe Anton, die allmähliche Entfaltung ſeiner angeborenen Ritterlichkeit, 
ſchwere Verſchuldung, Gottes- und Menſchenhaß, Läuterung durch reine Frauenliebe, Herrſchaft 
über Krone und Kronenburg; unverkennbare Anklänge an die Jeſchute-Epiſode bei der Über- 
raſchung der ſchlummernden Anna durch den treuherzig-maiven Anton, in der anſchließenden Scene- 
zwiſchen dem heißhungrigen Malerburſchen und der jungen Frau, ſowie in den ungerechten Verdächti— 
gungen, die jene in der Folge erleiden muß; der ſiegreiche Zweikampf des ſchlechtbewaffneten, 
ritterlichen Brauches unkundigen Landsknechtes mit dem gefechtsgeübten, wohlausgerüſteten Ritter 
erinnert an die Bezwingung des roten Ritters; vgl. Bertholds Mutter mit Herzeloide und Si— 
gune; das Waldbauernleben von Bertholds Eltern; der wiedergefundene Sohn ſoll ſich wahn— 
ſinnig ſtellen, um gegen ſeine Feinde geſchützt zu ſein; Hildegard bricht das Herz, als ſie den 
Pflegeſohn, in ihrem Sinne verſtanden, verliert ... Triſtan — Verenas Anerbieten, fih für 
Anna den Lüften des Herzogs preiszugeben, erinnert an Brangänens Opfer . . . Weitere Sagen- und 
Märchenzüge — das Abenteuer des auf der Jagd verirrten Königs in der Waldhütte des Meifter- 
ſängers David und der Landgraf in der Ruhla; der von einer Jungfrau gezähmte Löwe und 
der Lindwurm der Georgslegende im „Wunderhorn“; der Löwe auf der Kronenburg mit dem 
Löwen des Klingſchorſchloſſes zufammenzuftellen?; Anton und die Kinder vor Waiblingen und die 


, 1) Vgl, die Geſchichten vom Rieſen auf dem Reifenftein und von der Erbauung des Lichtenſteins, 
die Hauff dem Spielmann in den Mund legt. Siehe die Belegſtellen der folgenden Anmerkungen. 
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Sage vom Prokop vor Naumburg ... Herzog Ernſt etc. — der Ehrenhalt im Morgen- 
land.]! 

Was aber ganz beſonders auffällig erſcheinen muß iſt, daß auch das Auftreten und die 
Handlungen geſchichtlicher Perſonen durchaus dieſer eigentümlich geſtalteten Fabel ſich anbequemen 
und eingliedern; daß dabei Arnim ſogar, ganz analog ſeinem Verfahren bei den erfundenen Ge— 
ſtalten, von legendariſcher und anekdotenhafter, vorzugsweiſe mündlich ſich fortpflanzender Geſchichts— 
tradition, vor allem aber von der hiſtoriſchen Volksſage gerne Gebrauch macht und ſelbſt da, wo 
ihm mehrere Varianten zur Verfügung ſtehen, keineswegs der am wenigſten fabuloſen Faſſung den 
Vorzug gibt; daß er nicht nur unhiſtoriſche, ſondern ſelbſt märchenhaft phantaſtiſche Situationen 
in den geſchichtlichen Zuſammenhang hineinzutragen liebt [z. B. die Beziehungen Maximilians 
und Frondsbergs zu den Kronenwächtern, beſonders die Verwertung der Teuerdank-Allegorieen 
und die Sage von dem Abenteuer auf der Martinswand; die angeblichen Beziehungen Friedrichs 
des Weiſen zur Schwarzburger Gräfin und deren Einfluß auf Luthers Geſchick; die fabelhafte 
Vorgeſchichte von Waiblingen in der Stadtchronik; das Hausmärchen von den alten Hohenſtaufen 
u. a. m.]. So entſteht, zumal noch infolge all des Zauberweſens und der Geiſtererſcheinungen, 
die durch den Roman ſpuken, jenes merkwürdige Miſchgebilde von Phantaſtik und Wirklichkeit, 
deſſen Wert als hiſtoriſcher Roman ſich nur auf gewiſſe Partieen zu beſchränken ſcheint. 

Zunächſt drängt ſich uns unwillkürlich der Gedanke auf, Arnim habe hier ſeiner, zum 
Phantaſtiſch-Geſpenſterigen von Haus aus neigenden, ſchwer zu zügelnden Phantaſie allzufreien 
Lauf gelaſſen, oder aber er habe dem Beſtreben, altdeutſche Sagenſtoffe zu reſtaurieren und zu 
popularifieren, alle Rückſichten auf die hiſtoriſche Wahrheit aufgeopfert; allein hiergegen ſpricht, 
von dem bewußten Zurückgehen auf die älteſten und urſprünglichſten Quellen abgeſehen, auch ſein 
eigenes Zeugnis in den einleitenden Abſchnitten über „Dichtung und Geſchichte“ und „Waiblingen“. 

Allerdings erklärt unfer Dichter hier aufs entſchiedenſte, daß fein Werf fih keineswegs 
für geſchichtliche Wahrheit gebe, ſondern nur eine geahnte Füllung der Lücken der Geſchichte, ein 
Bild im Rahmen der Geſchichte fein fole; allein er nimmt darum doch keineswegs das Recht für 
ſich in Anſpruch, nach Willkür mit dem zu ſchalten, was er als „Geſchichte“ bezeichnet; er ver— 
langt vielmehr, daß in der hiſtoriſchen Dichtung die Fabel ſich aus den Tatſachen heraus und 
im Einklang mit ihnen entwickele, ſolle das Kunſtwerk nicht an der höheren dichteriſchen Wahr— 
heit des ewig Menſchlichen einbüßen, nicht verdorben werden; aus dieſer Forderung aber erſehen 
wir, daß das, was Arnim unter poetiſcher Wahrheit im Rahmen eines Zeit- und Ortskolorit 
tragenden Romanes verſteht, fih im weſentlichen mit dem uns geläufigen Begriff von hiſtori— 
ſcher Wahrheit deckt. 

Arnims Verwahrung bezieht ſich lediglich darauf, daß ſeine Darſtellung an den wirk— 
lichen Verlauf der geſchichtlichen Exeigniſſe ſich ſehr wenig anlehnt, zuweilen mit ihm in Wider- 
ſpruch ſteht; wir müſſen, um ihn nicht mißzuverſtehen, daran denken, daß er, noch befangen in 
einer Geſchichtsauffaſſung, an deren Überwindung eben die Romantik weſentlichen Anteil hatte, 
zwiſchen der äußeren Wirklichkeit hiſtoriſchen Geſchehens und der inneren geſchichtlichen Wahrheit 
nicht zu ſcheiden weiß, die eine Dichtung auch dann enthalten kann, wenn die Handlung ganz oder 
teilweiſe erfunden iſt. Für Arnim iſt „Geſchichte“ nicht viel mehr als die getreue Darſtellung 


1) Vol. Krw. I 32, 146, 181, 256, 404, 429; II 211, 216 f, 237 ff, 331 ff. — Vg. die einſchlägigen 
Auſſätze in der „Einſiedlerzeitung“ — Arnim hatte eine Neudichtung des „Triſtan“ in Ausſicht genom⸗ 
men. — Vgl Arnim ed. Morris, S. XII; Steig. A. u. B., S. 106. Vgl. Bottermann, Die Beziehnngen 
des Dramatikers Achim v. A. z. altdtſchn. Lit. (Diff Göttingen 18%), S. 7; vgl, Reichl, a. a. O. u. ff. 
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der einander folgenden Begebenheiten; diejenigen Seiten des Zuſtändlichen, die vor allem dem. 
Roman ſein Zeitkolorit verleihen, die Geſinnungen der Epoche, ihr Gefühls— und Gemitsimpulie 
und des weiteren die höhere Erkenntnis der tieferen Zuſammenhänge, insbeſondere gerade in Be- 
ziehung auf jene Faktoren geſchichtlicher Entwickelung, ſind dem Romantiker vorzugsweiſe Gegenſtand 
der künſtleriſchen Anſchauung, gehören aber nicht mehr dem Gebiete der Geſchichte an, deren 
Studium bei Anerkennung der hohen Bedeutung auch der Verſtandeswiſſenſchaften nach romanti- 
ſcher Auffaſſung doch nur eine dienend untergeordnete Geiſtesbetätigung darſtellt.“) 

Nach den uns geläufigen Begriffen nimmt Arnim für ſein Werk in Anſpruch die geſchicht⸗ 
liche Wirklichkeit nicht des Geſchehens, wohl aber zum großen Teil des Zuſtändlichen, jedenfalls 
aber hier wie dort die innere Wahrheit des hiſtoriſch Möglichen; und das genügt, daß wir uns 
für berechtigt halten dürfen, an das „Kronenwächterfragment“ den ſtrengen Maßſtab einer hiſtori— 
ſchen Dichtung anzulegen. 

Hat nun aber Arnim nach eigener, unzweideutiger Erklärung nicht auf die geſchichtliche 
Wahrheit verzichtet, und halten wir uns dem Dichter ſchuldig, ſeine Ausſage ernſt zu nehmen, 
dann ſind wir gezwungen nicht zu der unwahrſcheinlichen Folgerung, daß er glaubt, die Sagen⸗ 
motive unbeſchadet und nicht auf Koſten der hiſtoriſchen Wahrheit einflechten zu dürfen, ſondern 
vielmehr zu dem Schluß, daß ihre Verwertung gerade zuſammenhängt mit ſeinem auch ander— 
wärts erkennbaren, ängſtlich gewiſſenhaftem Bemühen, überall irgend ein Fundament unterzulegen?), 
daß fie bei der geahnten Füllung der Lücken der Geſchichte irgend eine Rolle ſpielt. Dann aber 
iſt überhaupt die Verkehrung der geſchichtlichen Wirklichkeit ins Phantaſtiſch-Mythiſch⸗ 
Wunderbare, die zum großen Teil eben hierdurch zu Stande kommt, als eine planmäßige mit 
Arnims Abſicht, eine in unſerem Sinne hiſtoriſche Dichtung zu ſchaffen, nur zu vereinen unter 
der Vorausſetzung, daß er als Erzähler einen Standpunkt einzunehmen fingiert, der weſentlich 
von dem des modernen, objektiv getreuen Berichterſtatters abweicht; ob und inwieweit dies der 
Fall, das iſt die Frage, die uns jetzt zunächſt zu beſchäftigen hat. 

Es iſt klar, daß wir uns hierbei auf die eigentlichen „Geſchichten“ beſchränken müſſen, 
mit deren Beginn die äußere Fiktion wirklichen Geſchehens, die in dem „es war“ liegt, erſt ein⸗ 
ſetzt. Denn die Einleitungen treten, trotz ihres hohen poetiſchen Wertes, die ſie ſelbſt wieder als 
Dichtung kennzeichnet, doch durchaus aus dem Rahmen der geſchloſſenen Kompoſition heraus, ganz 
im Gegenſatz zu dem ſcheinbar ſo ähnlichen „Lichtenſtein-Proömium. Bei Hauff gehören das 
Vorwort, die Exkurſe, ja ſelbſt die gelehrten Anmerkungen, überhaupt alle Partieen, in denen 
der moderne Geſchichtsfreund ſpricht, mit der eigentlichen Erzählung organiſch zuſammen; 


1) „Farbenloſigkeit,“ neben „Klarheit“ und „Reinheit“ zum Weſen der Geſchichte gehörig, die, 
gleich der Kriſtallkugel im menſchlichen Auge nicht ſelber zu ſehen beſtimmt tft, vielmehr dem Seherauge 
des Dichters bei ſeinem Schauen höherer Art dazu dient, die Lichtwirkungen zu ſammeln und zu vereinigen, 
iſt für Arnim offenbar gleichbedeutend mit Beſchränkung auf das nackte Tatſachengerippe; das Ver- 
ſtändnis für die Parallele zwiſchen künſtleriſchem Schaffen und wiſſenſchaftlichem Forſchen, die vor 
allem auch inſofern beſteht, als der Forſcher mit größmöglichſter Realität hervorbringende Einbildungs⸗ 
kraft vereinigen muß, ging Arnim noch völlig ab (Helmholz — vgl. Bieſchowsky, II 461); vgl. Steig, 
Schw. R. I. Das Gleichnis von der Kriſtallinſe im Auge („Dichtung und Geſchichte“) geht auf Waden- 
rober (in letzter Linie auf Schiller) zurück. Der „Kloſterbruder“ gebraucht in ſeinen Ausführungen über 
künſtleriſche Toleranz das Bild des Prismas; das Verhältnis der gebrochenen Farben zum weißen 
Sonnenlicht entſpricht dem Verhältnis der verſchiedenen nationalen Kunſtübungen zum „allgemeinen 
Kunſtgefühl“ (dieſer Ausdruck kehrt in Arnims Entwürfen zur Fortſetzung der „Kronenwächter“ wieder, 
darüber ſiehe unten). In ähnlicher Weiſe verwendet der „Kloſterbruder“ auch umgekehrt das Bild der 
Vereinigung der Spektralfarben durch die Sammellinſe. Vgl. Koldewey, a a. O. (oben S. 7. Anm. 1 
lies „Altona 1904), ©. 15 f. Vgl. auch Arnim a. a. O: „Dichtungen ... führen die irdiſch entfremdete 
Welt zu ewiger Gemeinſchaft zurück.“ — 2) Schulze, ©. 93. 
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ſie ſtehen, wie Schuſter gezeigt hat, durchaus im Dienſte der poetiſchen Fiktion ſachlicher Objek— 
tivität. Sie ſollen in dem Leſer eine Illuſion hervorrufen, die Illuſion nämlich, als werde ihm 
nicht frei Erfundenes oder Sagenhaftes, ſondern lediglich wirklich Geſchehenes berichtet, während 
Arnim gerade einer etwaigen Täuſchung vorbeugt, indem er von der Illuſion ſpricht, in die wir 
erſt noch verſetzt werden ſollen und deren Kühnheit zu rechtfertigen verſucht. — Da nur der 
erſte Band als ein geſchloſſenes Kunſtwerk vor uns liegt, ſo dürfen wir die konſequente Durch— 
führung einer beſtimmten Fiktion in dem gedachten Sinne zunächſt nur hier erwarten und wir 
ſtellen darum in den Mittelpunkt der folgenden Betrachtungen „Bertholds erſtes und zweites 
Leben“. Eines fällt uns da ſofort auf: Arnim kehrt faſt niemals den Gegenſatz zwiſchen einſt 
und jetzt hervor! W. Scott nimmt immer und immer wieder Gelegenheit, uns auf dieſen Gegen— 
fag hinzuweiſen und der Verfaſſer des „Lichtenſtein“ vollends ſpricht wie ein weltmänniſch⸗liebens— 
würdiger Geſchichtsdilettant, der einer Damengeſellſchaft fein hiſtoriſch-antiquariſches Amateurkabinet 
zeigt: Trefflich verſteht er es, die altertümliche Umgebung mit minniglicheritterlichen Geſtalten zu 
beleben, die, bedenklich nahe den Fouqué'ſchen Nomanfiguren verwandt, dafür ihm ſelbſt und ſeinen 
Zuhörerinnen um ſo vertrauter und willkommener ſind; dazwiſchen langt er ſich auch wohl mal 
einen beſtaubten Schweinslederfolianten herab und läßt ſeine ſchönen Beſucherinnen die kurioſen 
Abbildungen bewundern, unter ſchalkhaft-neckendem Hinweis auf die Komik des Gegenſatzes zwiſchen 
„heutzutage“ und der „guten alten Zeit“; ſo gewährt die handgreifliche Gelehrſamkeit des liebens 
würdigen Erzählers die erwünſchte Bürgſchaft hiſtoriſcher Treue.“) 


Arnim fällt es niemals ein, ſich über die mittelalierlichen Zuſtände zu verwundern oder 
gar ſich über ſie zu moquieren; und das gilt ſowohl für die rechtlichen, politiſchen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Verhältniſſe wie auch für die geſamte geiſtige Verfaſſung der Zeit. Was dabei 
ganz beſonders eigentümlich berühren muß und in dieſem Zuſammenhang auch vor allem inter— 
eſſiert, das iſt ſein Standpunkt gegenüber der Wunderwelt und dem Aberglauben des Mittelalters, 
ſeinen Geſpenſtererſcheinungen, ſchwarzer Kunſt, Hexenwahn und Teufelsſpuk — denn das alles 
gehört für den Erzähler, der aus den „Geſchichten“ ſpricht, der Wirklichkeit an. Hauff verbannt 
alle übernatürlichen Vorgänge aus der Handlung und ſtellt lediglich den Glauben daran als 
hiſtoriſche Tatſache feſt; Scott führt uns magiſches Blendwerk vor Augen, um alsdann für ſein 
Zuſtandekommen in rationaliſtiſchem Sinn die Erklärung zu geben; bei Arnim erſcheinen nicht 
nur die handelnden Perſonen, ſondern auch der Berichterſtatter durchaus im Banne jener Vorſtel— 
lungen befangen — er erzählt uns von ſeinen Märchenſchlöſſern, Zauberern, Dämonen und Halb— 
dämonen in demſelben Ton wie etwa der Verfaſſer des „Simpliziſſimus“ vom Geiſterreich des 
Mummelſees, von den hölliſchen Künſten und all den ſonſtigen üderſinnlich mythiſchen Wahn- 
gebilden, die in feines Helden abenteuerlichen Lebensgang hineinſpielen.“) 


1) Vgl. z. B Hauffs Exkurs zum Wiener Abendtanz: in Ermangelung eines „Taſchenbuches zum 
geſelligen Vergnügen mit neuen Tanztouren vom Jahre 1519“ citiert er als Quelle im Text den Rüxner; 
er warnt ſcherzhaft ſeine Leſerinnen davor, ſich Georg von Frondsberg einen Cotillon vortanzend zu 
denken. Auch Arnim ſpielt auf den Rüxner an; aber was er uns vom Urſprung und Herkommen der 
Turniere zu jagen hat, hören wir aus Bertholds Munde, der ſelber bei Abfaſſung des „Turnierbuches! 
feinem Freunde Rüxner geholfen hat. Vgl. auch die Bemerkungen Hauffs über die Bärte der Lands- 
knechte, über ihr Exerzieren, über Maries ſchriftlichen Liebesgruß. Vgl. Krw. I 201 ff. — Vgl. Ivanhoe 
[Walter⸗Weichert, Berlin], I 6, 8, 14, 15, 17, 22, 33, 48, 54, 122, 141; Kenilworth lebda.] I 116, 120, 126; 
II 177, 183, 192. — 2) Bei Hauff glaubt die Pfeifersfrau an den wilden Jäger, der Hauptmann Muckerle 
an die Sperlingsgeſchichte, der Pfeifer wenigſtens, daß es in früheren Zeiten einmal Rieſen gab. — Vgl. 
bei Scott Iv. I 72; Ken. I 83 ff, 90 ff. 116 f, 124; 11 29 ff (Schmied Wieland, der Aſtrolog). 
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Man hat gerade das Hereingrinſen all der ſchauerlichen Teufelsfragen, das Hereinſpielen 
unheimlich-finſterer Nachtgeſtalten, das Wiederbeſchwören von Toten in die mittagshelle Wirklichkeit 
des Alltags mit E. Th. A. Hoffmanns Art in Parallele geſetzt'); oder man möchte wohl auch an 
Fouqué, etwa an feinen „Zauberring“ denken, wo die Welt der aventiure mit ihren Feerien die 
Welt der Wirklichkeit durchaus erſetzt, alfo der Dichter als Erzähler dem angeblich⸗hiſtoriſchen 
Element, dem ritterlichen Milieu nämlich, ſowie andererſeits dem märchenhaft-phantaſtiſchen, in 
ähnlicher Weiſe gegenüberſteht wie Arnim. 


Allein gerade in den „Kronenwächtern“ gibt Arnim dem wirklich in die Dichtung fih verſenkenden 
Leſer — und nur für ihn iſt vor allem dies Werk geſchrieben — meines Erachtens deutlich genug 
zu erkennen, daß auch der äußeren Fiktion nach nicht alles objektive Wahrheit ſein ſoll, was uns 
da von übernatürlichen Erſcheinungen erzählt wird. 


Vor allem muß hier eines beachtet werden; eben jene Partieen, die uns in gedachter Be— 
ziehung die meiſten Rätſel zu löſen geben, wie z. B. alles, was wir von der Kronenburg erfahren, 
vermitteln uns das Phantaſtiſch-Wunderbare vorzugsweiſe durch Berichte redend eingeführter 
Perſonen, in Form der Ich-Erzählung. Dabei ſind die Eindrücke, auf denen die letztere beruht 
unter dem Einfluß tiefer ſeeliſcher Erregung und leidenſchaftlichen Affektes gewonnen, oder aber 
es handelt ſich um traumhafte Erlebniſſe, ſoweit nicht durch geiſtige Störung, durch gemütliche 
Verdüſterung des Berichterſtatters, durch die zeitliche Differenz der wahre Sachverhalt getrübt 
erſcheint; in einem Falle geben die Zuhörer ſelbſt ihren Zweifeln und Bedenken in dieſem Sinne 
Ausdruck [z. B. das traumhafte Erlebnis des 14jährigen Berthold unter den Trümmern des 
Hohenſtaufenpalaſtes nach der Chroniklektüre; Antons und Grünewalds dunkle Kindheitserinner— 
ungen; die Erzählung der nach eigenem Geſtändnis etwas extravagant veranlagten Gräfin, denen 
wiederum z. T. die in höchſter Lebensgefahr gefaßten Eindrücke des Gatten zu Grunde liegen, 
ſowie der geiſtesgeſtörten Rappolt; der Erretter Maximilians nach deſſen Erzählung und in der 
Wirklichkeit; vgl. die Bemerkung des Priors und die Gegenäußerung des Baumeiſters ].?) Dabei 
läßt ſich gerade für die phantaſtiſch- märchenhaften Partieen und insbeſondere für die Kronen- 
wächterfabel feſtſtellen, daß hier die wunderbaren Vorgänge, ſo unmittelbar ſie auch die Grenzen des 
Übernatürlichen ſtreifen, ſich dennoch ſtets den Geſetzen von Zeit, Ort und Kauſalität unterordnen, 
daß ſie mehr auf der wenigſtens denkbar äußerſten Hochſpannung natürlicher Kräfte denn ſchlecht— 
weg auf Zauberei beruhen; insbeſondere erwecken gewiſſe eigentümlich realiſtiſche Züge den Ein— 
druck, daß dem Ganzen ein Kern von Wahrheit zu Grunde liegt [die Kronenburg z. B. iſt nicht 
ein Werk der Zauberei, ſondern ein ſinnlich greifbares Gebilde von Menſchenhand, wenn freilich 
auch ein Wundergebilde; vgl. die Bubenſtreiche Antons und Konrads auf dem Glasſchloß 
und die Prügel, die ihnen von den Wächtern zudiktiert worden, die Überliſtung der ſchlafenden 
Wächter, von denen die ehernen Ritter vorher feſtgekettet worden find, und umgekehrt die Wieder- 
gewinnung der Krone; die Sorge für die Verproviantierung der Burg, die ſyſtematiſchen Kletter- 
übungen vor und die Schutzmittel bei Erſteigung des gläjernen Turmes]?), den wir glauben greifen 
zu können, der aber unverſehens unſeren Händen immer wieder entſchlüpft, weil er mit dem 
Phantaſiegebilde unferer Gewährsleute zu einem neuen, organiſchen Ganzen fih verbunden hat, in 
dem Dichtung und Wahrheit nicht mehr zu trennen ſind. — 


1) Vgl. Bottermann, ©. 82; vgl. Wenger, S. 71 f. — 2) Vgl. Krw. I 43 ff, 60 f, 199 ff, 359, 431; 
II 77. — 2) Vgl. Krw. I 433, II 85, 114, 118. 
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In ähnlicher Weiſe zeigt ſich da, wo der Erzähler ſelbſt das Wort hat, der geheimnisvolle 
Nebelſchleier des Wunderbar Phantaſtiſchen, den unſer Dichter über gewiſſe Teile der Handlung 
ausgebreitet hat, hinreichend durchſichtig, um irgend einen realen Untergrund wo nicht erraten, jo 
doch ahnen zu laſſen [z. B. die Übergabe Bertholds an Martin, Martins Tod, der rätjelhafte 
Alte bei der Verſteigerung des Hohenſtaufenpalaſtes — Geheimbundmotiv .. . Vgl. ferner Fauſt 
und ſein Verjüngungswerk: im J. Band haben wir den hiſtoriſchen Fauſt, den zügelloſen Geſellen, 
der ein nicht zu unterſchätzendes Wiſſen auf dem Gebiete der Naturerfenntnis mit Erfolg zu ver- 
werten wußte und dabei den Glauben an den übernatürlichen Charakter ſeiner in Verbindung mit 
allerlei Taſchenſpielereien geübten Künſte gefliſſentlich zu erhalten beſtrebt iſt; den Magier, Spieler, 
Schatzgräber und Alchemiſten des II. Bandes, mit ſeinem Diener Mephiſtopheles und dem Pudel, 
umſpielen bereits die erſten Nebel der Volksſage, derart, daß wir ihn bald für eine unheimlich 
dämoniſche Erſcheinung halten, bald wieder den geriebenen Gaukler in ihm erkennen möchten 

Hexenglaube krankhafte Phantaſiegebilde hyſteriſcher Weiber]'), ſodaß wir uns jetzt ſchon 
zu dem Schluß berechtigt halten: die äußere Form, in die Arnim das hiſtoriſche Element einge- 
leidet hat, iſt die einer aus jener Zeit ſtammenden und von ihren Vorſtellungen getragenen, 
ſubjektiv wahren, aber die objektive Wirklichkeit unbewußt phantaſtiſch ausdeutenden, umbildenden 
und ausgeſtaltenden, zum Teil aus ähnlich gearteten Quellen zuſammengefloſſenen Überlieferung 
über gewiſſe, tatſächlich ſtattgefundene Vorgänge. 

Vervollſtändigen wir nun dieſes Ergebnis unſerer bisherigen Betrachtung damit, daß wir 
diejenigen Teile der Handlung näher ins Auge faſſen, die am meiſten den Charakter realiſtiſcher 
Wirklichkeit tragen, ſo gelangen wir zu einer weiteren wichtigen Beobachtung: es ſind dies jene 
Scenen kleinbürgerlichen Lebens und Treibens, die in Waiblingen und weiter, die in Augsburg 
ſpielen, aber nur inſoweit, als es fi) um Vorgänge handelt, die dem Geſichtskreis eines Waib— 
lingers vertraut und verſtändlich find; alles was außerhalb dieſes Geſichtskreiſes fällt, das Herein- 
ſpielen der Familientragödie eines hohen Hauſes, nimmt bereits rätjelhaft-wunderbaren Charakter 
an. Je weiter wir uns dann von jenem Milieu entfernen, deſto mehr verlieren wir den Boden 
greifbarer Wirklichkeit unter den Füßen: das Schloß der Grafen von Hohenſtock gehört ſchon ganz 
der Sphäre des Unheimlich-Dämoniſchen an; die Geſtalten bedeutſamer geſchichtlicher Perſönlich⸗ 
keiten vollends und die großen Weltbegebenheiten erſcheinen ſelbſt dann in geheimnisvoll roman? 
tiſcher Beleuchtung, wenn ſie unmittelbar jenen engbegrenzten Geſichtskreis kreuzen; kurz: es gehört 
zu Arnims Abſicht, Zeit und Welt ſo zu ſchildern, wie ſie in dem Kopf des kleinen Mannes im 
Schwabenlande um die Wende des 15. zum 16. Jahrhunderts ſich malt; weſentlich erſcheint ihm 
dabei die Verkehrung aller Lebenserſcheinungen ins Wunderbax-Phantaſtiſche, je weiter fie jenem 
geiſtig, ſtändiſch und lokal begrenzten Horizont entrückt ſind. 

Hier kehren wir zu dem Ausgangspunkt unſerer Betrachtung zurück: eben die Fabelwelt, 
zu welcher fiH die Wirklichkeit umgeſtaltet, je mehr wir uns von Arnims Erzählerftandpunft ent- 


1) Vgl. Krw. 1 22, 53; Koberſtein, Grundriß [Lpzg. 1872 ff], V 116. — Vgl. Fauſts viviſektoriſche 
und anatomiſche Verſuche, ſowie die Transfuſion, ein gerade zu Arnims Zeit wieder aufgekommenes 
Heilverfahren. Die Geſtalt des fahrenden Arztes kennt ſchon der „Sternbald“; der Wunderdoktor mit 
feinen geheimen Wiſſenſchaften (Mesnerismus) ift eine Lieblingsfigur Arnims („Dolores“, „Martin Martir“, 
„Kirchenordnung “) zur künſtlichen Lebensverlängerung und Wiederbelebung Verſtorbener vgl. „Appel⸗ 


männer“, „Martin Martir“ (Dr. Mophaganna) „Iſabella von Agypten“ (Alraun, Bärenhäuter), in Ver⸗ 
bindung mit Liebeszauber (vgl. auch „Halle von Jeruſalem“ ſiehe die „Melük Maria Blainville“ (dar⸗ 
über unten mehr!); vgl. Krw. I 162; II 201 ff; vgl. Engel, Das Volksſchauſpiel Dr. Fauſt (Oldenburg 1882), 
S. 1—26; vgl. Schulze, S 46 ff, 63 f; Bottermann, S. 60, 71, 82, 169. — Hexenwahn: vgl. Krw. I 309 f., 
dazu Brentano, „Briefe über das neue Theater“, Arnim ed. Morris, S. 40. 
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fernen, ift vorzugsweiſe mit den mythiſchen Zügen ausgeſchmückt, von denen bereits die Rede war; 
des weiteren aber, das muß hier zugefügt werden, häufen ſich auch die typiſch-vereinfachenden 
Sagen: und Märchenmotive da, wo wir uns der Grenze des bezeichneten Geſichtsfeldes nähern.“ 


Wir ſpecialiſieren nun die Eingangs aufgeſtellte Frage: wie kann Arnim glauben, durch 
Einarbeiten gerade ſolcher Stoffe ſeiner Fiktion innere Wahrheit zu verleihen und 
fügen wir hinzu, was bezweckt er eigentlich mit feinem ganzen Verfahren? 


Ich meine, daß ihm als die wahren Vorbilder jeder poetiſchen Geſtaltung und Verklärung 
hiſtoriſchen Stoffes jene Produkte der dichteriſch ſchaffenden Volksphantaſie vor Augen ſchwebten, 
die unter dem überwältigenden Eindruck bedeutſamer geſchichtlicher Vorgänge und überragender 
Perſönlichkeiten entſtehen. Er verzichtet mit Bewußtſein darauf, uns den tatſächlichen Verlauf 
hiſtoriſcher Vorgänge darzuſtellen - - er zeigt uns ſtatt deſſen, wie ſich die geſchichtliche Wirklichkeit 
in der Phantaſie des Volkes ſpiegelt und ſucht jo bei der Bewältigung größerer Maſſen hiſtoriſchen 
Stoffes einen Gedanken auszuführen, der ſich ſchon in der „Päpſtin Johanna“ findet, wo die 
Kronenwächterfabel zum Teil bereits vorgebildet iſt. Wie dort in der Umgebung der Pfalz bei 
Kaub das Unglück des Pfalzgrafenhauſes, ſo iſt in der Gegend der alten Hohenſtaufenſtadt Waib— 
lingen das leidvolle Schickſal des altghibelliniſchen, an den großen Bewegungen des 16. Jahr— 
hunderts lebhaft beteiligten Geſchlechtes der ſchwäbiſchen Grafen von Stock, die von einem illegi— 
timen Staufenſprößling abſtammen ſollen, „im Munde der Menſchen zu einem kurzen Märchen 
geworden“; Arnim erzählt, wie ein moderner Darſteller der mit mythiſch-märchenhaften Elementen 
durchſetzten, an die Hohenſtaufenſage anknüpfenden Volksüberlieferung die Geſchichte vom Untergang 
des edlen Stammes nacherzählen müßte, wenn er mit der überlegenen künſtleriſchen Einſicht ein 
liebevolles Verſtändnis für den eigenartigen Reiz der urſprünglichen Geſtalt zu verbinden weiß 
logl. die vielfach wörtliche Anlehnung an die Quelle; auch ſonſt häufig Verwendung altertümlicher 
Ausdrücke, doch nur ſo weit, daß von der Wiederbelebung älterer Wortformen geſprochen werden 
darf; vgl. Luthers, Fauſts, Maximilians und feiner Umgebung Redeweiſe; val. folgende Wen- 
dungen und Ausdrücke: „grobe Knollfinken“, „der vielbeſchrieene Gaſt“, „aller heidniſchen Sprachen 
Meiſter“, „was iſt das für ein Weſen, vor Mönchen mag keiner geneſen“, „ich habs geſchrieben 
funden“, „er trat ihn an“; vgl. ferner Ausdrücke wie „Ehrenhalt“, „Ratmann“, „Lilaps und 
Hannepampel“ „Neidhart“, der „Geſchlechter“ „Fleiſchſcharrn“ „Trinkſtuben“ „Handſchenke“; die erſten 
Worte des Ehrenhaltes klingen nach alten Märchenreimen, ohne beſtimmten Zeitcharakter zu tragen], 
in ähnlichem Sinn und Ton etwa, wie Tieck ſeine „Geſchichte von den Haimonskindern in zwanzig 
altfränkiſchen Bildern“ der älteren Vorlage nacherzählt. Bei Arnim freilich kommen auch Über— 
klugheit und Frivolität zu Wort, die nichts wiſſen wollen von den Wundern der Kronenburg, 
höchſtens an ein Loch vom altem Bergſchloß glauben, wo ein Schatz drin ſein ſoll, den aber noch 
kein Menſch geſehen. — Die Mär von Barbaroſſas Wiederkunft kennt ja auch den Spott der 
Neunmalweiſen! Aber hier wie dort ſind die Beſſerwiſſer die eigentlichen Toren; die Erfüllung 
wird fie beſchämen, den frommen Glauben rechtfertigen.“) 

1) Vgl. Talmanns Lied von den fieben Jungfernleien bei Oberweſel; darüber wird ausführlich 
unten geſprochen werden; vgl. Krw. II 137 — Sachlich durfte Arnim die wunderbaren Erſcheinungen der Zagen- 
welt ebenſowenig kritiſieren wie die „gute alte Zeit“; wenn er in ganz vereinzelten Fällen wo dies unumgäng⸗ 
lich zum Verſtändnis nötig iſt, (Eingang des II. Teiles; Luthers Auftreten; Gürlelmeſſer der Frauen) in 
disereter Weiſe auf dieſe oder jene Eigentümlichkeit der Zeitepoche aufmerkſam macht, ſo widerſpricht dies 
nicht der Erzählerrolle, in die er ſich zu verſetzen ſucht; denn es geſchieht lediglich in einer Form, in der 


wir ſolche Hinweiſe finden auch bei der noch lebenden Volksſage, ſofern weit abliegende Zeitepochen ihren 
Hintergrund bilden. — Vgl. Tieck ed. Witkowski, I, S. XXXII f. 
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Die Erklärung für ein derartiges Unternehmen würde ſich ungezwungen ergeben aus der 
Auffaſſung des Heidelberger Kreiſes von dem engen Verhältnis der Sage zur Geſchichte. In der 
„Einſiedlerzeitung“ wird demjenigen Geſchichtsforſcher die wahre Kritikfähigkeit abgeſprochen, der 
vom hiſtoriſchen Standpunkt die Sage verachte. Die Sage, heißt es da, fei die Sprache, in der 
das Volk „nach feiner alten Anſicht von der Wunderbarfeit der Natur“ die Wahrheit allein zum 
Ausdruck zu bringen vermöge; ſehr oft finde ſich eben dieſe Wahrheit weit urſprünglicher und 
unverfälſchter überliefert in der Sage als in den eigentlichen Geſchichtsquellen: gegenüber der 
dürren Leerheit und Verwirrung der Überlieferung in Chroniken, Urkunden und Diplomen, gegen- 
über den Zufälligkeiten des äußeren Geſchehens laffen die Sagen viel heller und klarer den reinen 
Naturlaut wiederklingen, in ihnen kommt vor allem das ethiſche Element mehr zur Geltung, um 
deſſentwillen das Studium der Geſchichte Selbſtzweck iſt.!“) 

Unterſtellt man meine Meinung als richtig, ſo hätte Arnim beim Entwurf ſeiner Fabel, 
die ſich zur geſchichtlichen Wirklichkeit des 16. Jahrhunderts ähnlich verhält wie die Amelungen— 
und Burgundenſage zur hiſtoriſchen Völkerwanderung, nur die äußerſte Konſequenz gezogen aus 
der Warnung, welche der Verfaſſer des betreffenden Aufſatzes — es iſt kein geringerer als Jakob 
Grimm — aus dem Weſen der Sage folgert: der wirkliche Verlauf der Ereigniffe darf nicht 
willkürlich kombiniert werden mit dem von der Sage angenommenen. Die innere Wahrheit der 
Leidenſchaft, des „wilden Geſanges der Menjchheit”2) redet, ſofern fie ſich in der Sage vernehmen 
läßt, ihre eigene, beſonderen Geſetzen folgende Sprache, indem ſie gewiſſe typiſche Bilder an Stelle 
des äußeren Geſchehens ſetzt: der Dichter, der überhaupt von den Vorzügen der Sage Gebrauch 
macht, muß, will er nicht ein Miſchgebilde ſchaffen, das ebenſoſehr die Wirklichkeit wie die innere 
Wahrheit verletzt, ſich durchweg ihrer Ausdrucksform bedienen. 

Im Sinne Jakob Grimms wäre freilich eine derartige Einwirkung ſeiner Ideen über 
Sage und Geſchichte keineswegs geweſen; die „Kronenwächter“ ſind ihm bei aller Hochſchätzung des 
poetiſchen Kunſtwerkes „als Ganzes zuſammen doch nicht recht”: denn er lehnt überhaupt prinzipiell 
jeden Verſuch ab, „die farblos lückenhafte Geſchichte wiederzubeleben“, weil ein ſolches Beginnen die 
Grenzen menſchenmöglicher Geſchichtserkenntnis überſchreitet und ſomit notwendig zur Verfälſchung 
der inneren Wahrheit von Hiftorie oder Sage führen muß. Von dichteriſchen Beſtrebungen dieſer 
Art mag er, umgekehrt wie der Romantiker, erſt recht nichts wiſſen und im hiſtoriſchen Roman 
leidet nach ſeiner Meinung auch die rein menſchliche Wahrſcheinlichkeit der Erfindung, die nur 
auf Grundlage der lebendig geſehenen, gehörten und gefühlten Gegenwart erreichbar iſt; auch 
Arnims eingehende Entgegnung führte nicht zur Verſtändigung zwiſchen den beiden einander diametral 
entgegengeſetzten Auffaſſungen. [Hinweis a. d. Edda; „Geſchichte“ eine gewiſſe Angewöhnung, d. 
Geſchehene zu erzählen; Streit über Kunftpoefie].?) 

Aber dem Dichter und vermutlich auch dem Forſcher hat eben die „Kronenwächter⸗Erörte⸗ 
rung“ in vollem Umfang jenen „grellen Widerſpruch“ erſt zum Bewußtſein gebracht, der nach 
Urſprung und Weſen der romantiſch-hiſtoriſchen Beſtrebungen-) mit Notwendigkeit früher oder 
fpäter zu Tage treten mußte; umſo weniger bedenklich erſcheint es mir darum, wenn wir des 
citierten Aufſatzes in dieſem Zuſammenhang uns wenigſtens erinnern. 


1) Tröſteinſamkeit (Heidelberg 1808), ©. 151 ff. Übrigens war auch Hauff dieſe Erkenntnis nicht 
fremd und er hat ſie ſich zu Nutzen gemacht; freilich ſind die ſagenhaften Berichte, die im „Lichtenſtein“ 
nicht ſelten an Stelle des wirklichen Verlaufes der Begebenheiten kreten, ſehr eng an beſtimmte Vorgänge 
angelehnt und verlaſſen fie niemals die Grenzen natürlichen Geſchehens. Hauff ſucht den Auſchein zu 
erwecken, als hätten ihm, neben den bekannten ſchriftlichen Quellen noch andere aus mündlicher Überliefe⸗ 
rung geſchöpfte, bisher unbekannte, aber objektiv zuverläſſige Nachrichten zu Gebote geſtanden. Schuſter 323 ff. 
2) Vgl. „Dichtung und Geſchichte“. ) Steig, A. u. Grimm, S. 390 ff. u. rr.) Vgl. oben S. 8. Vgl.„Dolor.“W.e VIII 410. 
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Arnim hatte um fo mehr Veranlaſſung, einer derartigen Anregung Folge zu geben, 
als die Bilder, in denen die Sage hiſtoriſche Charaktere und Vorgänge wiederſpiegelt, im beiten 
Sinne ſymboliſch-typiſchen Charakter tragen und als Arnim durch das Mißverhältnis zwiſchen dem 
Umfang ſeines hiſtoriſchen Wiſſens und dem gewaltigen Geſchichtsgemälde, welches er plante, zu 
einer ſymboliſch-allegoriſchen Behandlung geradezu hingedrängt wurde. 

Er wollte in den Bewegungen des Zeitalters, welches nach ſeiner Meinung den innerſten Kern 
deutſchen Weſens am unmittelbarſten zu Tage treten läßt, die charakteriſtiſchen Grundzüge unſerer 
geſamten nationalen Geſchichte aufzeigen und das nicht etwa nur in dem Sinne, wie jede künſt— 
leriſche Verwertung hiſtoriſcher Motive dies anſtrebt; ihm ſchwebte ein Ziel vor, wie es Guſtav— 
Freytag in feinem großen Romancyklus verfolgte. Hier bietet eigentlich die Sage allein eine 
Symbolik, die nicht das hiſtoriſche Kolorit verblaſſen läßt, ſich dieſem vielmehr aufs innigſte an- 
paßt und es dem Gegner theoretiſcher Deduktionen erſpart, mitten aus dem Kreiſe der Fröh— 
lichen und Traurigen, mit denen er lacht, weint, liebt und haßt, ſich auf die neutrale Warte 
kühler Beobachtung zu erheben, um von dort aus den geſchichtsunkundigen Leſer in längeren Er— 
läuterungen zu belehren.“) 

Jakob Grimm weiſt a. a. O. darauf hin, wie die gleichen Züge, nach Zeit und Ort zwar 
modifiziert, im Weſentlichen aber unverändert, unter ähnlichen Verhältniſſen und in Anſchluß an 
ähnliche Vorgänge ſtets wiederkehren — und Tatſache iſt ja, daß noch im 16. Jahrhundert, ja bis in 
die neueſte Zeit hinein im Volke die Neigung beſtand, Motive aus der Heldenſage und ver— 
wandten, zum Volksgut gewordenen Sagenſtoffen, ja ſelbſt Motive mythiſchen Charakters, mit 
hiſtoriſchen Perſönlichkeiten in Verbindung zu bringen.?) 

Arnim konnte alfo kaum auf einen glücklicheren Gedanken kommen, als der Volksphan⸗ 
taſie nachzudichten, die unter Zurückdrängung aller Zufälligkeiten äußeren Geſchehens und Her— 
vorhebung des Weſentlichen da, wo ſich für das naive, aber meiſt richtig empfindende Geſchichts— 
bewußtſein der Maſſen in Vorzügen und Fehlern, in Taten und Geſchicken unſeres Volkes dieſelben 


charakteriſtiſchen Hauptlinien erkennen laffen, die nämlichen Bilder von greifbar ſinnlicher An- 


ſchaulichkeit anwendet’); fo ließ fih das Zeitbild vertiefen zum Weltbild, in welchem die geſamte 
nationale Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ſich ſpiegeln, ohne daß doch Arnim ſeiner Freude 


an der plaſtiſch lebendigen Darſtellung des Stückes kulturgeſchichtlicher Wirklichkeit, das er be⸗ 


herrſchte, hätte Zwang antun müſſen; berührt doch bekanntlich die umgeſtaltende Kraft der Sage 
das Zuſtändliche meiſt ſo wenig, daß wir für manche Epochen, über deren äußere Begebenheiten 
wir ſo gut wie gar nicht unterrichtet ſind, aus ſagenhafter Überlieferung ein verhältnismäßig 
zuverläſſiges Kulturbild zu entwerfen vermögen. 


Das wären die Geſichtspunkte, von denen eine Unterſuchung derjenigen hiſtoriſchen Motive 
auszugehen hat, die auf Arnims altdeutſche Quellenſtudien zurückzuführen ſind; es bedarf nun— 


1) Schulz, S. 42 f.; Wenger S. 83. — 2) Ulrich von Württemberg wird im Volkslied mit Dietrich 
von Bern verglichen; wie der alte Schwabenherzog Ernſt, ſollte der Landflüchtige ſich im Morgenland 
befinden. Vgl. Schuſter, S. 22, 171. — Vgl. die Sagen, die fich an die Leipziger Schlacht hefteten; Napo- 
leon I ſitzt im Kyffhäuſer; 1870 zog der Rodenſteiner um (Oderwälder Lokalſage); Vgl. auch Steig, a. a. O. 
S. 138. — Volksgut waren im 16. Ihdt. alle oben S. 22, aufgeführten Stoffe. — 8) Vgl. die Parallelen 
zwiſchen der Geſchichte des wiederkehrenden Königs im Hausmärchen und den Plänen der Kronenmwächter: 
Demütigung der Herren gewordenen Grafen, Überwindung des Rieſenkönigs Attila (Drachenkampf 
Antons). Im Znſammenhang der Fabel ſollen die Glasmalereien und die Hausmärchen den Hohen⸗ 
ſtaufen Berthold durch die Geſchichte ſeiner Vorfahren an ſeine Verpflichtungen mahnen; des weiteren 


aber ift doch der Zweck, durch die übereinſtimmenden Züge den Lejer auf das Typiſche in der Fabel 
. 402. 


aufmerkſam zu machen; vgl. Steig, a. a. O. S. 4 


ii 
i; 


— 


ii 
i; 


mehr noch des Hinweiſes auf einige Fragen, die bisher völlig unberückſichtigt blieben; wir verſuchen 
im folgenden, ſie zu formulieren und den Weg zu ihrer Löſung kurz anzudeuten. 

1. Inwieweit ſind die Vorſtellungen des Dichters vom Mittelalter, insbeſondere von der 
Reformationszeit, noch abhängig von den traditionellen Anſchauungen über altdeutſches Weſen und 
altdeutſche Geſchichte? Antwort: Auf Arnim wirken noch ſtark ein a) die traditionelle Welt der 
Rittergeſchichten Wächter'ſchen Stiles in Verbindung mit dem Romanapparat verwandter Gat⸗ 
tungen;') b) der direkte Einfluß des „Götz“, von dem letztere ausgingen, ſowie die Straßburger Bes 
ſtrebungen Gnethes und Herders c) die ſchon vorhandene romantiſche Tradition vom Mittel- 
alter, die vor allem auf den „Kloſterbruder“, den „Sternbald“, den „Ofterdingen“ und die Fouque 
ſchen Romane zurückzuführen iſt. 

2. Inwieweit folgt Arnim der Anxegung bereits vorhandener Romanwerke bei Darſtellung 
der inneren Entwicklung ſeiner Helden unter Einwirkung der Zuſtände und Ereigniſſe ihrer Zeit? 
Antwort: a) Hier ſind vor allem wichig der „Sternbald“ und in zweiter Linie der „Ofterdingen“ 
als diejenigen Dichtungen, durch welche der im Gefolge des W. Meiſter entſtandene romantiſche 
Kunft- und Erziehungsroman auf mittelalterlichen Boden verpflanzt wurde. Bei vielfach unmit— 
telbarer Einwirkung des „Meiſter“ verfolgt Arnim „das Werden der Perſönlichkeit durch alle 
Phaſen der erſten Selbſtbeſinnung, der Selbſtzergrübelung, der Selbſtvernichtung und Aneignung 
eines neuen Lebensgehaltes;“? dabei folte „in ſternbaldiſierender Manier“ die Erziehung durch 
die Kunſt und zur Kunſt dargeſtellt werden. Vertieft ſollte der Erziehungsroman werden durch 
Einführung des Schuld-Sühne⸗Erlöſungsmotives in Fauſtiſchem Sinn. b) Das „Wilhelm Mtei- 
ſter Problem“ wird kombiniert mit dem „Stellamotiv“ und dem Problem der „Wahlverwandt— 
ſchaften.“ 

3. Inwieweit weiſen Geſamtplan, Idee, Anlage und Axt der Ausführung auf etwaige 
literariſche Vorbilder zurück! Antwort: a) der „Sternbald“ gibt die Anregung zu einem alt- 
deutſchen Roman aus dem 16. Jahrhundert unter Verwertung der an den „Kloſterbruder“ an— 
knüpfenden Kunſtideen. b) Auf den „Ofterdingen“ zurückzuführen iſt der Plan, dieſen Roman 
zu einem die ganze deutſche Geſchichte umaſſenden Entwicklungsbild zu erweitern, ſowie zum Teil 
die ſymboliſche Einkleidung der hiermit zuſammenhängenden Ideen. c) Nach Gedankeninhalt und 
Ausdruck, ſowie nach Anlage der Kompoſition und Technik zeigt Arnim vielfach Anlehnung an 
Wächters politiſche Tendenzromane aus der zweiten Schaffensperiode, in denen Mittelalter und 
Rittertum nur die äußere Staffage bilden, ſowie überhaupt an die ganze Gattung, der jene an— 
gehören. 

[Idee, Plan und Anlage der „Kronenwächter“ erweiſen deren äußerliche Verwandtſchaft 
mit der durch die Skudery in Anſehen gebrachten, durch Zeſen in die deutſche Literatur einge- 
führten, durch Wieland grundlegend erneuerten Gattung von pſeudohiſtoriſchen Romanen eneyklo— 
pädiſch⸗lehrhafter Tendenz, deren abenteuerlich verwickelte Handlung, in dem gefälligen Rahmen 
einer Liebesgeſchichte ſich bewegend, den Leſer in vergangene Zeiten, zu exotiſchen Völkern führt ... 
einerſeits, um in unterhaltender Form durch Darbietung einer Fülle hiſtoriſch ethnographiſchen 

1) Nämlich mit dem Apparat der Kloſter-, Räuber- und Zigeunergeſchichten, Spitzbuben-, Aben- 
teurer- und Echauerromantif. insbeſondere der Geiſtererſcheinungen, die fich feit Schiller „Geiſterſeher“ 
und Hubers „heimlichem Gericht“ beſonderer Beliebtheit erfreuten. Vgl. Bantenius, Das Mittelalter in 
Leonh. Wächters Romanen [Leipzig 1904], Probefahrten IV S 79 f; Koberſtein, V 116 ff. — Vgl. Niklas, 
feine Erzſpitzbubenfam ilie und die mit ihm in Verbindung ſtehenden Diebes- Räuber- und Verbrecherbanden. 
— 2) Donner, Der Einfluß des „Wilhelm Meiſter“ auf den Roman der Romantiker [Utad Abh. Helſing⸗ 
fors 1893], S. 331; Vgl. Koldewey, S. 186 f. 


Stoffes zu belehren, vor allem aber, um in der fremdartigen Verkleidung ihn die eigene Gegen, 
wart, oft in ſatyriſcher Beleuchtung, erkennen zu laffen und ihm die Nutzanwendung des über 
mittelten Wiſſensquantums um ſo aufdringlicher vor Augen zu ſtellen. Nach Zeitumſtänden und 
jeweiliger Neigung des Publikums trat die eneyklopädiſche oder die reflektierend-moraliſierende 
Tendenz ſtärker hervor; von den Zeitumſtänden hing es auch ab, ob Fragen philoſophiſcher, päda— 
gogiſcher oder mehr hiſtoriſch politiſcher Natur den Verfaſſer vorwiegend beſchäftigten. Schon 
bei Haller und Lohenſtein traten Verfaſſungsfragen einerſeits, die patriotiſch gefärbte deutſche Ge— 
ſchichte andererſeits, in den Vordergrund; Wächter lenkt, nach einem anerkennenswerten Anlauf in 
der durch Goethes „Götz“ bezeichneten Richtung mit dem Nitterroman in jene niedrige Gattung 
pſeudohiſtoriſcher Machwerke ein [die Ritter Träger der Staatsidee, der von der franzöſiſchen Re— 
volution angeregten Ideen von ſtaatsbürgerlicher Freiheit, Verfaſſung, Menſchenrechten]. So ent- 
ſtehen, nach Wächters Vorgang in Verbindung mit den Vorbildern der Schauerromantik etc., eine 
neue Gruppe von Romanfabrikaten, die gleichfalls als Vorausſetzung der „Kronenwächter“ anzu— 
ſehen ſind. — Auch die Romantik lenkt bald in dieſe Richtung ein; der „Pfterdingen“, der 
„Sternbald“ gehören ihr gleichfalls an unbeſchadet der Verwandtſchaft mit den W. Meiſter, den 
ſelbſt viele Fäden mit ihr verbinden].') — — — 

Die eingehende Unterſuchung gerade der genannten Beziehung iſt eine unumgängliche 
Vorausſetzung insbeſondere für die Erſchließung des Ideengehaltes der „Kronenwächter“; ergänzend. 
ſei in dieſem Zuſammenhang noch darauf hingewieſen, daß der Roman mancherlei Selbſterlebtes, 
ſowie eine Reihe von mehr oder minder deutlichen Anſpielungen auf die Zeitgeſchichte enthält?) und 
daß Arnim nicht nur einzelne Motive und Ideen, ſondern ſelbſt ganze Gedankenreihen, die in 
dem Fragment zum Teil nur in ſchwer oder garnicht verſtändlicher Weiſe angedeutet werden, in 
früheren und ſpäteren Werken des weiteren ausgeführt hat; die hinreichende Beachtung dieſer Tat- 


ſache dürfte die Überwindung vieler Schwierigkeiten weſentlich erleichtern. 
* * 


* 

„Ewig ſchade, daß fo viel Poeſie nur dem hiſtoriſch Geſchulten zugänglich fein joll!“3) 

Mit dieſen Worten, in denen F. Schulze fein Urteil über die „Gräfin Dolores” zuſam⸗ 
menfaßt, möchte ich die Veröffentlichung der vorliegenden Studie rechtfertigen, die ſich als das. 
Reſultat einer abgeſchloſſenen Unterſuchung keineswegs geben darf und will. 

Sie wurde in Angriff genommen in Verfolg von Intereſſen, die ſich nicht auf den Gegen— 
ſtand ſelbſt konzentrierten; die Anziehungskraft des Myſtexiöſen in den „Kronenwächtern“ hat fie 
alsdann ein gutes Stück weitergeführt. Anders als die Arbeiten, die ſich mit den „Kronen— 
wächtern“ bisher beſchäfligten, würdigt fie das Werk vor allem im Sinne der vorhergehenden 
Ausführungen und hat ſie ſich hauptſächlich ein tieferes Eindringen in den Ideengehalt zum Ziele 
geſetzt. Als Zuſammenfaſſung alles deffen, was einem hiſtoriſch Geſchulten bei einer derartigen 
Betrachtungsweiſe Arnim zu ſagen vermochte, möchte ſie, in Ermangelung der Eingangs geforderten 
umfaſſenderen Monographie, eine Einleitung darſtellen zu dem ganzen Fragment. — — — 

Der zweite Teil, der im Manuſkript bereits vorliegt, fol — als Beilage zum Jahres- 
bericht 1909,10 — in unmittelbarer Folge in Druck gehen; dem Charakter der Studie entſprechend, 
wird er in Anſchluß an den Gang der Handlung mit der eigentlichen Interpretation des Werkes 


ſich befaſſen. 


1) Siehe oben S. 11 ff., S. 13 Anm. 1, S. 15. Chovelius, Über die bedeutendſten Romane des 
17. Jahrhunderts [Leipzig! 1866]; Pantenius a. a. O., S. 98; Arnim, W. e. [Berlin 1839 ff.], I Seite X ff. 
2) Vgl. Steig, a. a. O. S. 390 — 3) Schulze, S. 86. 


